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I
 
Daria beobachtete die spätsommerliche Landschaft, die am Beifahrerfenster vorbeiflog und langsam in einer friedlichen, rötlichen Dämmerung versank.
Es war schon der elfte Besuch bei einem sogenannten Spezialisten gewesen. Von Houston bis nach New York, Seattle bis Los Angeles. Gabriel hatte wahrhaftig weder Kosten noch Mühe gescheut, um ihr zu helfen. Sogar aus Asien hatte er Neurochirurgen einfliegen lassen, um sie zu untersuchen, doch alle waren zu demselben Ergebnis gekommen:
Was auch immer es für ein Implantat in Darias Gehirn war, das ihr irrer Entführer und Peiniger ihr vor Jahren hatte einsetzen lassen und ihr damit fast die gesamte Erinnerung geraubt hatte, keiner traute sich zu, es zu entfernen. 
Worte wie Aneurysma, irreparable Gehirnschäden, neurologische Störungen schwirrten ihr im Kopf herum, und schürten das niederschmetternde Gefühl der Hoffnungslosigkeit.
Sie sah hinüber zu Gabriel, den alle Spock nannten. Ein Spitzname, den er seinem rechten Ohr zu verdanken hatte. Ein Stück davon fehlte – warum auch immer -, wodurch sich eine ungewöhnliche Spitze bildete.
Sein Blick war ernst und angespannt auf die Straße geheftet. 
Was war das nur für ein Mann, der sich ihrer angenommen hatte; der sie umsorgte, wie ein Bruder, sie anblickte, wie ein Geliebter und doch nichts von alldem war? 
Als sie damals nach ihrer Entführung aufgewacht war und ihre Erinnerung wieder einsetzte, war sein Gesicht das erste gewesen, das sie gesehen hatte. Und seitdem kümmerte er sich um sie, weit umfassender, als sie selbst es je fertiggebracht hätte.
Sie fragte sich, ob es vielleicht sogar ein Segen war, dass sie sich an all die Misshandlungen, die ihr angetan worden waren, nicht mehr erinnern konnte; dass ihr nur eine diffuse Erinnerung an Schmerz und Kälte geblieben war, die sie zwar immer wieder als Panikattacke überfiel, sie ansonsten aber in Frieden ließ. 
Wenn da nicht die Narbe an ihrem Unterbauch gewesen wäre; dieser Kaiserschnitt, der noch aus der Zeit ihrer Gefangenschaft stammte, und damit verbunden diese quälende Frage, ob es womöglich irgendwo ein Kind gab, ihr Kind, das am Leben war, dann würde sie nicht einmal im Traum daran denken, ihre Erinnerung wiederhaben zu wollen. Aber so blieb ihr keine Wahl: sie musste herausfinden, ob ihr Kind lebte.
 
Vor ihnen tauchte das große aus massiven Baumstämmen gefertigte Portal auf, das die zweispurige Straße überragte und mit der Aufschrift „Welcome to Sioux-City“ die Touristen begrüßte. 
Natürlich war es nicht die Stadt Sioux-City in Iowa. Vielmehr war dieser spezielle Ort ein Ausflugsziel für Touristen, die etwas mehr über die Kultur der Ureinwohner lernen wollten, und denen hier die verschiedensten Dinge vorgeführt wurden. 
„Bist du müde?“
Daria fuhr kurz zusammen, als sie Gabriels Stimme hörte. Sie betrachtete das strenge, schöne Profil des Mannes, von dem sie nur ahnen konnte, wie viel Schaden an Leib und Seele ihm selbst zugefügt worden war. So umfassend er sich um sie sorgte, verlangte er doch nie etwas.
Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. Sofort verspannte sich sein muskulöser Körper; so sehr, dass sie wieder von ihm abließ. Nicht einmal diese Berührung konnte er ertragen.
„Ich bin nur ein bisschen erschöpft“, gab sie zurück.
„Und hungrig?“, hakte er nach und lächelte sie offen an. Ein Lächeln, mit dem er sparsam umging. In diesem Moment, so gut kannte sie ihn bereits, war es eine Entschuldigung dafür, dass er nicht einmal die Berührung ihrer Hand an seiner ertragen konnte.
Daria lächelte ebenfalls. „Ja, das auch.“
„Sollen wir noch kurz zu Jimmy?“
„Du bist schon so viel gefahren heute. Wir müssen nicht -“
„Ich sehe dir gern beim Essen zu“, sagte Gabriel und blickte wieder auf die Straße.
 
Er konnte es kaum ertragen, sie leiden zu sehen. Jeder Besuch bei einem dieser Kurpfuscher zerrte an Darias Kraft und stürzte sie von neuem in diese lähmende Hoffnungslosigkeit. Gabriel war kein Idiot, und vor allem war er selbst Arzt. Zumindest war er das gewesen, bevor er mit seinem Freund Nicolai zur Geheimpolizei gegangen war. 
Nicolai war Darias Mann gewesen, als sie vor Jahren entführt worden war, auch wenn sie sich heute nicht mehr an ihn erinnern konnte; ihn nicht erkannte, wenn sie vor ihm stand. Doch er hatte Jahre um sie getrauert, bis er selbst sein Glück mit einer anderen Frau gefunden hatte.
Er hatte sich zusammen mit Gabriel für Darias Behandlung und alle möglichen Kontakte zu kompetenten Medizinern eingesetzt, doch eines wusste er genauso gut, wie Spock selbst:
Man würde ihr diesen Chip niemals entfernen können, ohne nicht mit allergrößter Wahrscheinlichkeit einen bleibenden Schaden an ihrem Gehirn zu hinterlassen. 
Aus dem Augenwinkel beobachtete er ihre nachdenkliche Miene. Wenn er zurückdachte, wie sie damals zu ihnen gekommen war, mehr tot als lebendig, abgemagert bis auf die Knochen und verstört, wie ein Kind in ewiger Dunkelheit. 
Und jetzt? Sie war eine so außergewöhnlich tapfere Frau, mit der weiblichsten Art von Schönheit, die er sich vorstellen konnte. Ihre Form war weich und feminin, ihr Ausdruck sanft, aber mit einem entschlossenen Funkeln in den blauen Augen, wenn es die Situation erforderte. 
Er wollte für diese Frau tun, was auch immer ihm möglich war, ihr zu einem neuen, glücklichen Leben verhelfen; etwas, das er selbst nie haben würde. 
Was sollte er sich schon vormachen? Er konnte doch noch nicht einmal ihre Hand drücken, ohne die eisige Faust seiner Erinnerungen im Nacken zu spüren. Ein Wrack, nichts anderes war er. Und als nichts anderes würde er sterben.
 
Als die Leuchtschrift von Jimmy RedCrows Restaurant – zumindest bezeichnete er sein kleines Diner als solches – in Sicht kam, blinkte Gabriel und bog in die Einfahrt. Wie immer war Jimmys Laden gut besucht. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass im Spätsommer die Touristen Hochsaison hatten. 
Das belebte Lokal war ein immer wieder aufs Neue ungewohnter Gegensatz zu Gabriels abgeschiedenem Haus oben in den Wäldern.
Die Touristen waren versammelt um kleine runde Tische, die aus groben Holzstämmen gefertigt waren. Kinder hatten fast ausnahmslos gefärbte Hühnerfedern im Haar oder eine lederne Weste um. Einige hatten Spielzeug-Tomahawks, mit denen sie sich um ihre genervten Eltern herum jagten. 
Am Bartresen saßen drei Männer und tranken offenbar ein Feierabendbier. 
Daria kannte keinen von ihnen, doch der Kleidung und dem starken Zederngeruch nach zu urteilen, den sie verströmten, waren es Holzfäller.
„Da ist ja meine Liebslings-Squaw!“ Jimmy RedCrows Stimme hatte es in den letzten Jahren gelernt, die zahlreichen Gäste zu übertönen. Wenn man seinem tiefen Bass lauschte, konnte man kaum glauben, dass er einem Zwanzigjährigen gehörte, der so perfekt hinter seinen Tresen passte, als wäre er dort zur Welt gekommen.
Wie es das Touristendorf verlangte, trug er ein traditionelles Lederhemd, das mit Perlen bestickt war, über einer abgetragenen Jeans und Mokassins. Sein Irokesenschnitt und der Blick seiner tiefschwarzen Augen verliehen ihm etwas Wildes. Wenigstens solange er nicht lächelte. Denn sein strahlendes Grinsen verriet sein Alter und seine Spitzbübigkeit. Daria mochte den unkomplizierten Wirt, der nie Fragen stellte.
„Hi, Jimmy“, antwortete sie mit einem vorsichtigen Lächeln, während Spock ihr den Barhocker zurück zog und sich dann neben sie setzte.
„Ihr seht erschöpft aus“, stellte Jimmy fest, indem er auf Spocks ernstes Gesicht zeigte. „Ihr seht sogar aus wie zwei Leute, die eine Runde Feuerwasser vertragen können?“
„Wie wäre es mit einem Sandwich und der passenden Cola dazu?“, konterte Spock.
„Auch eine Möglichkeit! - Hey, Ihr Bleichgesichter da hinten!“, schmetterte Jimmy und zeigte mit ausgestrecktem Arm in die Ecke. „Nehmt die Flossen von meinen Adlerfedern, sonst skalpiere ich euch!“ Er zwinkerte Daria an. „Die Touries lieben das!“
Spocks Mundwinkel zuckten, als er den Kopf schüttelte. „Wo bleibt unser Sandwich, RedCrow?“
„Kommt sofort!“
Plötzlich klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display und stand auf. 
„Ich bin in einer Sekunde wieder hier, Daria.“
 
Sie nickte und nahm von Jimmy das eiskalte Cola-Glas entgegen. Als sie Spock nachsah, streifte ihr Blick eine alte Frau. 
Eine Ureinwohnerin, deren dünnes, fast ganz ergrautes Haar eng an ihrem Kopf anlag und im Nacken zu einem kleinen Knoten gedreht war. Ihre Haut hatte die Struktur und Farbe von abgegriffenem Leder, aber in ihrem runden Gesicht leuchtete ein lebendiges, schwarzes Augenpaar, das erst auf den zweiten Blick einen silbernen Schimmer zeigte. Sie blickte Daria direkt an. Und die Art, wie die alte Frau das tat, bescherte ihr eine Gänsehaut.
„Harten Tag gehabt?“, fragte Jimmy beiläufig und polierte eines der Weingläser. 
Daria wandte sich ihm nickend zu. „Ich hatte schon bessere.“ Vermutlich …
„Na, wen haben wir denn hier?“
Darias Nackenhaare stellten sich auf, als die ölige Männerstimme dicht hinter ihr erklang. Eine Gänsehaut breitete sich augenblicklich über ihre Unterarme. Eine Reaktion, die ihr als Überbleibsel ihrer Gefangenschaft, bereits bekannt war. Sie drehte sich nicht um, in der Hoffnung, dass sich der offenbar angetrunkene Tourist mit texanischem Slang verziehen würde, wenn sie nicht reagierte. Der junge Wirt stellte einen Teller vor ihr ab und blickte grimmig an Daria vorbei.
„Sie lassen die Lady besser in Ruhe“, sagte er. „Hier, Daria, dein Sandwich.“
„So, so. Daria …“ Der schmierige Kerl kam um sie herum und setzte sich ungefragt neben sie. Er verströmte den ranzigen Geruch von abgestandenem Bier und löste in Daria Herzrasen und Übelkeit aus. Sie sah ihm ins Gesicht, fand seinen schwammigen Blick. Seine Haut war wächsern und der Alkoholgestank drang ihm regelrecht aus jeder Pore.
„Lassen Sie mich in Frieden!“, verlangte sie mit bebender Stimme. Sie wusste, wenn er zu weit ginge, würde sie zusammenbrechen. 
Wo war denn nur Gabriel, verdammt?
„Warum denn so abweisend? Willst du nichts von mir wissen, Schätzchen? Gefalle ich dir nicht?“
„Nein.“ Sie griff nach Messer und Gabel und schnitt mit zittrigen Fingern ihr Sandwich an.
„Was ist das für ein Akzent? Es klingt russisch. Bist du Russin, Schätzchen?“ Er lachte ekelerregend. „Ihr kleinen, russischen Puppen seid doch immer geil! Komm, ich zeig dir-“
Als er mit seinen schwitzigen, fetten Fingern Darias Arm berührte, brannte eine Sicherung in ihrem Gehirn durch. Sie spürte nur noch, wie sie das Messer fest umklammerte. Dann verließ sie der gesunde Menschenverstand.
 
Resigniert steckte Spock das Telefon weg. Noch eine Spur nach Darias Kind, die im Sande verlaufen war. Die schlechten Nachrichten schienen an diesem Tag wahrlich kein Ende nehmen zu wollen.
Er nahm die drei Stufen des Diners mit einem kräftigen Satz und hörte bereits an der Eingangstür aufgebrachte Stimmen. Einige der Frauen schrien sogar. 
Spock stieß die Tür auf und lief hinein. Der Anblick, der sich ihm bot, lähmte ihn für einen Augenblick. Daria kauerte über einem Mann, dessen Gesicht blutverschmiert war. Er hielt krampfhaft ihre Hand fest, in der sie ein Messer hatte, das sie offenbar mit aller Kraft versuchte, ihm in den Leib zu rammen.
Jimmy war gerade auf dem Weg zu ihr, um den Tresen herum, doch Spock stürzte sich auf ihn, fing seinen verständnislosen Blick auf. 
„Du darfst sie nicht anfassen, Jimmy“, beschwor er ihn. „Fass sie nicht an.“
Jimmy blinzelte atemlos, dann nickte er hastig. „Alles klar, Mann.“
Spock ging neben ihr in die Knie. 
„Daria“, sagte er leise, starrte dabei in ihr verbissenes Gesicht. 
Es war, als wäre sie in Trance. Ein Anblick, der ihn mindestens genauso traurig machte, wie er ihn in Panik versetzte. Wenn sie den Kerl umbringen würde, würde sie im Gefängnis oder einer Anstalt landen, wenn er sie aber gewaltsam von ihm wegzerrte, wäre womöglich das Vertrauen, das sie zu ihm hatte, zerstört. Etwas, das er nur riskieren würde, wenn es nicht anders ging.
„Daria“, wiederholte er, versuchte dabei so viel Nachdruck in seine ruhige, tiefe Stimme zu legen, dass sie die aufgebrachten Rufe der anderen Gäste überlagerte. 
„Dasha“, sagte er und wechselte vorsichtshalber ins Russische. „Lass ihn los, Dasha. Er ist es nicht wert. Er ist ein Stück Dreck.“ 
Dessen war er sich zumindest sehr sicher. Warum sonst hätte sie so aus der Fassung geraten sollen? 
„Lass ihn los, und ich kümmere mich um ihn. Ich sorge dafür, dass er dich nie wieder anfassen wird.“ Er sah kurz zu Jimmy auf, der kein Wort verstand, aber dennoch treu und einsatzbereit neben ihnen wartete. 
„Vertrau mir, Dasha. Ich erledige das. Lass ihn los!“
Ihre Hand fing an zu zittern. Die Augen des Kerls auf dem Boden waren angstgeweitet und als Daria das Messer fallenließ, wollte er in die Höhe schnellen. Doch Jimmy kam ihm zuvor. Mit einem kräftigen Fausthieb schlug er den Texaner bewusstlos, während Gabriel Daria kurz auf die Beine half. So schwer es ihm fiel, einen Menschen, selbst sie, zu berühren, so gab ihm das Extreme der Situation ein wenig Sicherheit. 
Daria stand der kalte Schweiß auf der Stirn und ihr Atem ging unregelmäßig. Obwohl sie versuchte, sich auf ihren eigenen Beinen auszubalancieren, gelang es ihr nicht. Zwei Sekunden lang krallte sie sich noch in Spocks Arme, dann verlor sie das Bewusstsein.
Die umstehenden Gäste starrten fassungslos auf die beiden Männer, zwischen denen Darias regungsloser Körper hing.
„Was war das denn, zum Teufel?“, flüsterte Jimmy. 
„Ich bringe sie nach Hause. Tut mir leid, das Chaos, Jimmy.“
„Schon in Ordnung.“ Er schnaufte schwer. „Hauptsache, sie wird wieder.“
Spock überwand sich und hob Daria auf seine Arme. 
Es war so grotesk. Einerseits wollte er es, mochte das Gefühl ihres weichen, weiblichen Körpers an seinem. Andererseits jagte ihm jegliche Art von Berührung eine Heidenangst ein.
„Okay, Leute“, rief Jimmy und machte achtlos einen Schritt über den bewusstlosen Texaner hinweg. „Wir hoffen, dass euch unsere kleine Saloon-Show-Einlage gefallen hat. Jetzt gibt es eine Runde Feuerwasser für die großen Krieger und eine Coke für die kleinen Indianer. Was sagt ihr dazu?“
Das letzte, was Spock hörte, bevor die Tür hinter ihm zufiel, war das zögerliche, aber zustimmende Gemurmel der Gäste und das euphorische Klatschen der Kinder.
Vorsichtig legte er Daria auf der Rückbank ab und schloss die Tür. Seine Finger zitterten, während er den Wagen startete und losfuhr. Der Weg hinauf zu seinem Haus im Wald dauerte noch fast eine halbe Stunde, während der Daria weiterschlief. Er hatte sie schon einmal in diesem Zustand gesehen und war überzeugt davon, dass es das Beste war, sie in Ruhe schlafen zu lassen, so dass sie wenigstens auf diese Weise ein wenig Frieden fand.
Spock lenkte den SUV den schmalen Weg hinauf, der sich in breiten Bögen durch die Wälder schlängelte und an dessen Ende sein Haus lag, das einst der Vater seiner Mutter gebaut hatte. Das im kanadischen Stil gehaltene Blockhaus hatte zwei Wohneinheiten, die ursprünglich Spocks Mutter und ihre Schwester bewohnt hatten. Jetzt lebte Spock in der linken und Daria in der rechten Hälfte. Die Küche teilten sie sich.
Es kam ihm vor, als würden sie in zwei unterschiedlichen Welten leben; Welten, zu denen sie niemandem außer sich selbst Zugang gewähren konnten. Zu tief waren die Narben ihrer Vergangenheit.
Als sie am Haus angekommen waren, stand die Sonne tief und bedeckte die gekieste Einfahrt mit den langen Schatten der  Kiefern. Spock stieg aus und öffnete die hintere Wagentür. Einerseits hoffte er, dass Daria aufwachte, damit er sie nicht tragen musste, nicht im quälenden Zwiespalt ertrank, der sich auftat zwischen unüberwindbarem Trauma und dem verstörend schönen Gefühl ihres sanften Körpers in seinen Armen.
Doch sie wachte nicht auf. Und so trug er sie die Treppe hinauf und öffnete die Eingangstür. Sofort erhob sich Nanuk, der blauäugige Husky, den Daria vor wenigen Wochen einem Einsiedler abgekauft hatte. Nanuk hatte das linke Vorderbein im Gips, ein Andenken, das ihm sein Vorbesitzer mit einem Aluminium-Baseballschläger verpasst hatte, und tat sich beim Aufstehen schwer.
„Frauchen schläft, Nanuk“, flüsterte Spock und schloss die Tür leise mit der Fußspitze, während Darias Kopf in seinen Armen herumrollte und gegen seine Brust sank. Er hielt den Atem an. Ihre blonden Strähnen berührten seine Haut und sorgten für ein elektrisierendes Gefühl irgendwo zwischen neugieriger Faszination und nackter Panik.
Während er sie vorsichtig durch eine Tür in ihren Flügel trug und einige Treppenstufen hinauf in ihr Schlafzimmer, folgte ihm Nanuk etwas unbeholfen, aber dennoch zielstrebig.
Spock schlug etwas umständlich die Decke zurück und legte Daria so vorsichtig wie möglich ins Bett. Der Hund gesellte sich zu ihr ans Fußende und beobachtete genau, wie Spock Daria die Schuhe und Socken auszog, bevor er sie zudeckte und schließlich nach unten ging.
 
Dort in der gemeinsamen Küche, zog er die rechte Tür des zweiflügligen Edelstahlkühlschrankes auf. Sein Magen knurrte und obwohl er sich nirgends so wohl fühlte, wie in der Abgeschiedenheit von North Carolinas Wäldern, vermisste er manchmal den Komfort der Stadt, wo es an jeder Ecke etwas Warmes zu essen gab.
Seine Wahl fiel auf ein in Plastik verpacktes Käsesandwich und eine Dose Coke. Er zog seine Wachsjacke aus und krempelte die Ärmel seines grauen Hemdes über die Ellbogen zurück, bevor er sich schließlich an den massiven Esstisch setzte.
Kaum hatte er jedoch die Plastikverpackung aufgerissen, klopfte es an der Tür. Er verharrte kurz, wägte ab und biss in sein Sandwich. Wer auch immer vor der Tür stand, würde sicher wieder gehen, wenn er nicht öffnete.
Bei seinem zweiten Bissen klopfte es noch einmal. Lauter. Dringlicher diesmal.
„Spock, bist du da?“
Obwohl die Stimme gedämpft war, erkannte er Rose sofort. Und auch, dass sie aufgeregt klang. Während sie wieder klopfte, stand er auf. 
Als er die Tür aufzog, drängte Rose in die Küche. Sie war aufgelöst und völlig außer Atem. 
„Spock, Gott sei Dank.“ Mit zitternden Fingern wischte sie sich das rabenschwarze Haar aus der Stirn und blickte aus ihren großen, runden Augen zu ihm empor. Irgendetwas hatte sie so durcheinander gebracht, dass sie ihre sonst allgegenwärtige Scheu und Zurückhaltung vergaß.
„Willst du dich setzen?“, fragte er.
„Nein, nein.“ Sie zeigte nach draußen. „Ich habe Harry im Wagen. Er ist … Spock, er war in dem alten Stollen, obwohl ich ihm tausend Mal gesagt habe, dass das gefährlich ist. Irgendetwas ist eingestürzt.“
Sie kam nicht dazu weiterzusprechen, denn Spock ging an ihr vorbei hinaus zu ihrem Geländewagen. Harry fand er auf der Pritsche. Mit einer fast zwanzig Zentimeter langen, klaffenden Wunde am Oberarm. 
Seit er wieder im Reservat war, kamen die Leute, die sich oft keine adäquate medizinische Versorgung leisten konnten, zu ihm und baten ihn, als ehemaligen Unfallchirurgen, um Hilfe. Aber das hier, das war mehr als eine Lappalie. 
Harry hob stöhnend den Kopf. „Mum?“, fragte er.
„Von wegen, Freundchen“, gab Spock zurück, der froh war, dass der Junge sowohl bei Bewusstsein war, als auch durch großes Glück keine Schlagaderverletzung hatte. „Eine ganz beschissene Idee im Stollen zu spielen, junger DancingMoon.“
„Tut mir Leid, Sir. Aber …“ Er versuchte sich aufzurichten, während Spock die Heckklappe öffnete. „Ich kenne den Stollen. Dort ist noch nie etwas passiert.“
„Bis heute.“
Harry robbte ans Ende der Pritsche und kam mit wackligen Beinen auf dem Boden zum Stehen. Spock bewunderte, wie stabil sein Kreislauf mit dieser Verletzung war. Er nahm den gesunden Arm des Jungen, was ihm sein „Helfermodus“ problemlos erlaubte, und stützte ihn ein wenig auf dem Weg zur Haustür. Rose hielt beide Hände aufs Herz gepresst und Spock kam ihrer Frage zuvor.
„Es ist nicht gefährlich, Rose.“ Er schob Harry durch die Haustür und setzte ihn an den Küchentisch. Im Vorbeigehen nahm er einen großen Bissen von seinem Sandwich und holte dann seinen Medizinkoffer. 
Als er zurückkam, war Harry bereits kreidebleich. Im Sitzen würde er keine fünf Minuten mehr aushalten. Spock stellte seinen Koffer auf den Tisch und räumte sein fast unberührtes Abendessen ab. Dann packte er ein steriles Tuch aus, das er ans Kopfende legte. 
„Komm auf den Tisch, Harry.“
„Auf den Esstisch?“ Er blickte seine Mutter fragend an, die wiederum Spock anblickte.
„Auf den Esstisch“, bestätigte dieser und öffnete seinen Koffer. 
Er würde zwei Nähte brauchen, wenn das nicht eine wirklich hässliche Narbe geben sollte. Eigentlich hätte er Daria gebraucht, die in ihrem früheren Leben Krankenschwester gewesen war. Doch er war froh, dass sie schlief und sich etwas ausruhen konnte. 
Während Harry etwas umständlich auf den Tisch kletterte, zog Spock eine Spritze mit Lokalanästhetikum auf und suchte seine Jodflasche.
„Rose, kannst du ihm den verletzten Arm vom Körper etwas abspreizen? Krempel das T-Shirt bis zur Schulter, bitte. Und dann schalt alle Lichter im Raum an.“ Harrys Mutter tat eifrig, wie ihr geheißen. Spock bekleidete sich mit Mundschutz und Handschuhen, packte ein grünes OP-Tuch aus und deckte Harry damit ab. Dann jodierte er seinen Arm. 
„Ich spritze jetzt den Oberarm ab, Harry.“
„Was heißt das?“ Der Junge reckte verschreckt den Kopf.
„Das heißt, dass ich ihn betäube. Dann spürst du nicht, wenn ich nähe.“
„Nähen?“ Sein Kopf kam noch höher, bis ihn seine Mutter wieder auf die Tischplatte drückte.
„Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in den Stollen spielen“, wies sie ihn zurecht und hielt ihn auf die Eichenplatte gedrückt. „Jetzt siehst du, was du davon hast!“
Spock beschloss die Wunde großräumig abzuspritzen. Beim ersten Einstich zuckte Harry noch, dann wartete Spock einige Sekunden und spitzte entlang des sedierten Bereiches um die Wunde herum. 
„Spürst du das?“ Er stach mit der Nadel leicht ins Innere der Wunde.
„Was spüren?“, fragte Harry, was Spock Absolution genug war.
Er unterlegte den Arm mit dicker Watte und spülte die Wunde sorgfältig aus. Dann griff er nach der Nadel für die subkutane Naht.
„Erzähl mir, wie das passiert ist, Harry“, verlangte er im Plauderton und begann seine Arbeit.
„Ich war im Stollen.“
„Alleine?“
„Ja, ich … wir, also meine Freunde und ich, wir haben dort unser Lager.“
„Euer Lager wofür?“
„Na für unsere Angelsachen und alles, was wir im Wald brauchen.“
Spock tupfte die Wunde aus, und nähte weiter. „Und was ist dann passiert?“
„Ich bin tiefer in den Stollen rein, weil ich mich ein bisschen umsehen wollte. Wir wetten immer, wer sich tiefer reintraut und ich wollte …, naja, ich wollte ein bisschen üben. Fürs nächste Mal.“
„Das ist so dumm, Harry DancingMoon“, beschwerte sich seine Mutter weinerlich. 
Spock verknotete die erste Naht und schnitt den Faden ab. Er säuberte und spülte sie, bevor er sich an das Nähen der obersten Hautschicht machte. 
„Und wie genau ist das dann passiert?“
„Ich dachte, ich hätte etwas gehört und bin weiter rein. Mir … mir war nicht mehr ganz wohl, also habe ich reingerufen. Aber es war niemand da und als ich umgedreht und zurückgegangen bin, muss mir einer der Stützbalken auf den Arm gefallen sein. Ich habe geschrien und bin rausgelaufen. Dass ich verletzt war, habe ich erst draußen gemerkt. Erst, als ich es gesehen habe. Und dann … wurde mir ganz schlecht.“ 
Spock sah aus dem Augenwinkel, wie er zu seiner Mutter aufblickte, die ihm das kurze schwarze Haar aus der Stirn strich.
„Ich habe mich übergeben“, gab er kleinlaut zu, „und dann bin ich nach Hause gelaufen.“
Spock war gerade dabei, die Naht zu verknoten, als Harry zusammenzuckte.
„Das zieht.“
„Sehr gut. Ich bin nämlich fertig, Harry. Wir kleben nur noch ab.“
Die Betäubung war optimal dosiert gewesen. Spock griff nach großen Klammerpflastern, die er in ein Zentimeter Abstand auf der Naht befestigte und dann alles mit einem überdimensionalen Pflaster abdeckte. „Fertig.“
Harry wollte sich aufrichten, doch Spock legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. „Du bleibst erst noch liegen. Rose, ich spritze ihm jetzt noch ein Antibiotikum. In zwei, spätestens drei Tagen kommt ihr vorbei, damit ich mir die Wunde ansehen kann. Er wird ziemliche Schmerzen haben.“
Rose nickte. „Ich koche ihm Spierstaudentee.“ 
Wie die meisten Ureinwohner, hielt sie große Stücke auf natürliche Medizin.
„Wenn es schlimm wird, bekommt er von mir ein Schmerzmittel. Aber es tut ihm sicher ganz gut, wenn ihn die Schmerzen erst einmal ruhigstellen.“
„Ja, das wird ihm eine Lehre sein.“ Rose streichelte gedankenverloren über Harrys Kopf, während sie sich offenbar die richtigen Worte zurechtlegte. 
„Hör‘ mal, Spock. Momentan … mein Lohn kommt erst in einer Woche, und ich -“
Er hob die Hand. „Lass gut sein, Rose. Dafür möchte ich wirklich kein Geld.“
„Doch, doch. Wir sind keine Schmarotzer, wir wollen dafür bezahlen!“
„Weißt du was? Du machst doch diese ganz großartigen Blaubeerkuchen. Bring mir davon einen. Der ist mindestens hundert Dollar wert.“
Rose lächelte warm und schüttelte den Kopf. „Du bist ein guter Mensch, Spock. Ein wirklich guter Mensch.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und er zwang sich die Berührung zu ertragen. „Wir haben dich hier vermisst. Seit du wieder hier bist, fragt meine Mutter jeden Tag nach dir. Versprich mir, dass du sie bald einmal besuchst. Ich backe dir dafür fünf weitere Kuchen.“
„Das mache ich auch ohne Kuchenbezahlung. Obwohl …“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich, nicht ohne ein Schmunzeln. „Wenn du mir die Kuchen aufdrängst, werde ich sie nicht ablehnen.“
Rose lachte kurz und nickte, dann gab sie Harry einen Klaps auf die gesunde Schulter. „Hoch mit dir, du Tunichtgut! – Ach, und Spock. Meine Mutter würde sich freuen, wenn du deine Daria mitbringst.“
Meine Daria …

„Deine Mutter kennt Daria doch gar nicht.“
„Sie hat sie gesehen. Sie meint, sie kann ihr helfen.“
Unweigerlich ging Spocks Puls in die Höhe. „Helfen? Wobei?“
„Du kennst doch meine Mutter. Sie ist eine Heilerin und Seherin. Und auch wenn wir nicht daran glauben, so tut sie es mit Sicherheit.“ Sie half Harry, der sich umständlich vom Tisch rappelte, und sich kleinlaut, noch immer kreidebleich ebenfalls bei Spock bedankte.
Dieser begleitete die beiden bis zur Tür, wartete noch ab, bis sie heil im Auto saßen und schließlich davonfuhren. Indem er sich streckte, drehte er sich um und warf einen Blick auf das blutige, nach Jod stinkende Chaos auf seinem Küchentisch. Dann fiel sein Blick auf Nanuk, der plötzlich am Treppenabsatz saß und Spock schweigend, mit seinem durchdringenden blauen Blick musterte. Ungewöhnlich, denn normalerweise wich er Daria nie von der Seite.
„Bist du nicht bei Frauchen, Nanuk?“ Spock strich dem Rüden über den Kopf, während er an ihm vorbei die Treppe hinaufging. Am Schlafzimmer angekommen, warf er vorsichtig einen Blick hinein und sah, dass das Bett leer war.
„Daria?“, fragte er leise, hörte aber im nächsten Moment die Dusche, die im angrenzenden Bad lief. Gerade als er wieder hinab gehen wollte, saß Nanuk vor ihm. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, der Hund versperrte ihm den Weg.
„Nanuk, Frauchen duscht. Es ist alles in Ordnung.“ Als er an ihm vorbeigehen wollte, knurrte Nanuk und legte die Ohren an. Ein gänzlich ungewohntes Verhalten bei dem friedlichen Hund. Spock blickte ihn nachdenklich an und sah dann über die Schulter zur Badezimmertür. 
Hatte er einmal zu oft Lassie gesehen, oder wollte ihm der Hund tatsächlich irgendetwas sagen?
Er drehte sich um, und machte leise ein paar Schritte zur Badezimmertür. Sofort war Nanuk neben ihm und sah mit einem Winseln zu ihm empor.
Vorsichtig klopfte er an die Tür und lauschte. Außer dem Rauschen der Duschbrause war nichts zu hören. Als Nanuk weiterwinselte, klopfte er noch einmal.
„Daria? – Daria, ist alles in Ordnung?“ Als er keine Antwort bekam, klopfte er noch einmal. Lauter diesmal. „Daria, bitte sag mir, ob alles in Ordnung ist!“, rief er, so dass sie ihn sicher hören musste, doch noch immer gab es keine Reaktion.
„Daria, wenn du mir nicht antwortest, komme ich ins Badezimmer!“, warnte er und hoffte inständig, dass sie etwas sagen würde. Doch die Angst, dass ihr etwas geschehen war, oder - noch schlimmer - dass sie sich etwas angetan hatte nach ihrem Zusammenbruch, erlaubte kein weiteres Zögern.
Energisch drückte er die Türklinke herunter. Wasserdampf schlug ihm entgegen, der sich im ganzen Badezimmer wie hitziger Nebel verteilte.
Die Duschkabine war beschlagen. Spock klopfte gegen das Glas und als er keine Antwort bekam, zog er die Tür auf.
Ihm stockte der Atem. 
„Mein Gott, Dasha!“ Sie saß in der Ecke der gefliesten Duschwanne, die Knie bis unter das Kinn gezogen, und schrubbte mit einer kleinen, harten Bürste an ihren feuerroten Armen. Das Haar hing wie ein blonder Vorhang vor ihrem Gesicht, und sie murmelte stetig etwas Unverständliches vor sich hin.
„Dasha!“ Spock griff nach einem Badetuch und ging in die Hocke.
Sie schrak auf und sah ihn aus ihren tiefblauen Augen kopfschüttelnd an. 
„Ich bin so schmutzig“, hauchte sie. Obwohl sie sprach, wirkte sie seltsam weggetreten. „Überall ist der Schmutz auf mir. In mir. Überall. Er geht nicht ab. Er geht nie ab. Egal wie sehr ich schrubbe. Er ist überall. Überall …“
Spock streckte die Hand nach ihr aus und bekam einige Tropfen des Wassers ab. Es war bereits eiskalt. Wer weiß, wie lange sie schon so dasaß. 
Schnell stellte er die Dusche ab und wickelte das Handtuch um Darias Körper.
„Komm, Dasha.“ Er schob seinen Arm unter ihre Knie und mit dem anderen griff er um ihren Rücken. 
Ein verstörendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er wollte keine Berührungen. Ertrug sie nicht. Und doch war die Schönheit dieser Frau, für die er so viel empfand, so allgegenwärtig, dass es ihm den Atem verschlug.
Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob und aus dem Bad trug. Erst jetzt bemerkte er, wie eiskalt sie war; wie sehr sie zitterte. 
In genau diesem Moment begriff er wieder, was die Basis ihres eigenartigen Zusammenlebens war: er konnte es nicht ertragen sie leiden zu sehen, egal wozu er fähig war, und wozu nicht. Er würde es niemals ertragen. Es raubte ihm schier den Verstand.
 
Daria nahm Gabriels Berührung auf einer instinktiven Ebene wahr, bevor sie überhaupt begriff, was vor sich ging. Obwohl sie vor Kälte schlotterte, brannte ihre Haut. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, und der Schmerz setzte sich in ihrem Inneren als quälende Unruhe und Verzweiflung fort. 
Und in diesem Chaos waren das Gefühl von Gabriels fester Umarmung, die Wärme seiner dunklen Haut, sein Atem und Puls, sein Geruch ihr innigster Trost. An seinem Körper konnte sie sich verstecken, hinter seinen imposanten Muskeln und seiner schieren Größe, hinter seinem strengen, dunklen Blick, der sie vor allem und jedem beschützte.
Er war der einzige Mensch, den sie in ihrer Nähe ertragen konnte und auch wenn sie wusste, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, trieb sie ihr Egoismus dazu ihn festzuhalten, als er sie auf dem Bett ablegen wollte.
„Gabriel.“ Die Augen zu öffnen wagte sie nicht, wollte die Ablehnung in seinem Gesicht nicht sehen. Sie spürte, wie er sich verkrampfte, ein Knie auf dem Bett neben ihr, die Arme noch immer um sie gelegt. Aber sie wollte keine Rücksicht nehmen, nicht dieses Mal.
„Dasha, ich …“
„Bleib bei mir, Gabriel. Ich ertrage es nicht, allein zu sein. Bleib bitte einfach hier.“
Die Sekunden zogen sich quälend in die Länge, während Daria schon befürchtete, er würde ihr die Bitte abschlagen. Er löste sich von ihr und trat zurück, ging aber nicht davon.
„Ich ziehe mir nur kurz etwas Trockenes an.“
„Geh‘ nicht!“ Nun öffnete sie die Augen doch. Als Gabriels Blick auf ihren Oberkörper rutschte und dann schnell forthuschte, sah sie an sich hinab und entdeckte eine ihrer vollen Brüste, über die das Handtuch hinabgerutscht war. Schnell zog sie es sich bis zum Hals. „Geh nicht“, bat sie noch einmal und hielt seinen Blick so lange fest, bis er seufzend nickte. Er zog sich das Shirt aus und streifte die Schuhe ab.
Daria hatte ihn noch nie nackt gesehen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sein breiter Brustkorb und ganz offenbar auch der Rücken bedeckt waren mit Tätowierungen und Narben, die sie weder kannte, noch verstand, und die doch wirkten, als wären sie rituellen Ursprungs. So etwas hatte sie noch nie gesehen.
Etwas lebte in ihr auf, das sie für immer tot geglaubt hatte; eine wohlige Wärme und das urtümliche Bedürfnis den Körper dieses Mannes zu berühren und seinen begehrenden Blick auf sich zu spüren. 
Doch als sie zu ihm aufsah, war seine Miene streng und ernst, fast gequält. Daria rutschte unter der Decke zur Seite, das Handtuch noch immer fest um ihren Körper gewickelt, so dass Gabriel Platz fand. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis er sich zu ihr legte. Obwohl sie Gewissensbisse plagten, weil sie ihn regelrecht dazu zwang, befiel sie eine innige Freue, als die Matratze unter seinem Gewicht nachgab.
Er streckte sich steif und unbeweglich neben ihr aus und deckte sie behutsam zu. Nanuk sprang auf das Fußende, drehte sich zweimal im Kreis und legte sich dann so hin, dass er die beiden beobachten konnte.
Obwohl sich Daria an ihren Zusammenbruch erinnerte, schaffte es Gabriels Gegenwart das schrecklich quälende Gefühl in ihr zu besänftigen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Ihre Finger waren klein und schmal in den seinen und als er den Druck erwiderte, schloss sie die Augen.
„Es hilft mir, Gabriel“, flüsterte sie. „Und das tut mir leid, denn ich weiß, wie sehr es dich quält. Wie sehr ich dich quäle.“
„Sag das nicht, Dasha. Du quälst mich nicht. Du nicht, verstehst du?“ Wie zum Beweis drückte er noch einmal ihre Hand. 
Er hätte sie umarmen und festhalten sollen. Er wusste es, aber er konnte es einfach nicht.
„Habe ich ihm etwas getan? Dem Kerl in Jimmys Bar?“
„Nichts, was er nicht verdient hätte“, erwiderte Spock hart.
„Habe ich -“
„Er hat morgen ein bisschen Kopfschmerzen. Nichts weiter. Also mach dir keine Sorgen.“
„Es tut mir so leid, dass ich euch so blamiert habe.“
Spock gab ein Geräusch von sich, das fast ein Lachen war. Und sie spürte, dass er sich etwas entspannte; dass er fast vergaß, in welcher Lage er sich befand: in einem Bett mit ihr. 
„Jimmy hat eine Show daraus gemacht. Für die Bleichgesichter. Er hat den Kerl rausschaffen lassen, es als Saloon-Prügelszene dargestellt und für die ganze Bar eine Runde geschmissen.“
Daria öffnete die Augen und wandte sich Spock zu. Als würde er ihren Blick auf sich spüren, tat er es ihr gleich. 
„Wirklich?“
Er sog ihr leichtes Lächeln in sich auf, wie einen kostbaren Duft. „Ja.“
„Ich danke dir, Gabriel.“
In einem plötzlichen Anflug von Mut hob er die freie Hand. Wie in Zeitlupe schob er ihr eine der nassen Strähnen aus der Stirn, beobachtete, wie sich ihre Augen schlossen und die Lippen sich leicht öffneten, bevor er wieder von ihr abließ.
Wie sie wohl aussehen mochte, wenn sie die Erregung mit sich forttrug, fragte er sich. Wenn sich all der Schmerz und die bleischwere Erinnerung hinter sich lassen konnte und in etwas aufging, das sie glücklich machte?
„Schlaf gut, Dasha“, sagte er leise.
Und zu ihrer eigenen Verwunderung, tat sie es.
 
II
 
Als sie im Halbschlaf eine Bewegung an ihrem Arm spürte, dachte Daria zuerst Nanuk hätte sich wieder im Bett emporgemogelt, wie er es schon so manches Mal zuvor getan hatte. Doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, griffen ihre Finger nicht das vertraute, dichte Fell, sondern blanke Haut.
Schlagartig war sie wach, riss die Augen auf und starrte in die sommerliche Vollmonddämmerung, ohne sich zu bewegen. Spocks Hand lag auf ihrem Arm. Nein, er lag nicht auf ihrem Arm. Er streichelte ihn. Folgte der Kontur ihres Ellbogens und ihres Oberarms bis zur Schulter. Ihr Puls rauschte in den Ohren. Hin und her gerissen, zwischen dem Wunsch es zuzulassen und Gabriel aufzuwecken, schloss sie die Augen; horchte tief in sich und seine Berührung hinein. 
Dass er schlief, erkannte sie an seinem ruhigen, gleichmäßigen Atem. Seine Finger glitten über ihre Schlüsselbeine, streiften den tobenden Puls an ihrer Kehle.
Zittrig sog sie Luft in ihre Lungen, wünschte sich, dass er sie mehr berührte, inniger. Begehrend. In diesem Augenblick war sie so unendlich dankbar, dass die Erinnerung an ihre Qual in einem diffusen Nebel verborgen lag. 
Sie versuchte nur Gabriel zu spüren, nur seine starken, langen Finger, seinen Unterarm auf ihrer Schulter. Als er sich ihr zuwandte, mit einem schläfrigen Seufzen, blieb ihr beinah das Herz stehen. Seine Hand glitt unter das Handtuch, folgte der üppigen Kontur ihrer weichen Brust, während er sein Knie zwischen ihre Beine schob. Sie fragte sich, ob er aufwachen würde, wenn sie ihn berührte, wagte es aber nicht. Unerhört sanft liebkoste er ihre Haut, während sein muskulöser Oberschenkel ihre Mitte streifte. 
Sie wünschte, der Jeansstoff würde einfach verschwinden; wünschte, dass ihre Leben hier und jetzt noch einmal von vorne anfangen konnten. 
Sein Arm schloss sich verlangend um ihre Taille und zog sie an sich, ließ sie die harte Beule zwischen seinen Beinen spüren, und stöhnte lustvoll auf. Ein Geräusch, das Daria direkt in den Unterleib schoss. Unweigerlich entfuhr ihr ein leises Keuchen, das Gabriels Bewegungen augenblicklich einfror.
 
Mein Gott, was tat er nur?
Sein Puls kochte. Sein Körper vibrierte vor einer Erregung, die ihm unbekannt war, die ihn einschüchterte mit ihrer Bedingungslosigkeit und Macht. Er spürte Darias weichen, weiblichen Körper, die liebliche Rundung ihrer Brust unter seinen Fingern und presste seine Erregung gegen ihre nackte Hüfte. 
Hastig fuhr er zurück. Sein Atem ging schwer und das Fehlen ihrer Berührung hinterließ eine steife Kälte in seinen Gliedern. Die Erinnerungen kochten in seinen Gedanken empor, legten sich wie zähes Öl unter seine Haut. Und fast noch schlimmer war die Erinnerung an das, was geschehen war, als er nach all den Dingen, die ihm angetan worden waren, einmal versucht hatte, aus freien Stücken Sex zu haben. Er wollte es nicht! Wollte es nicht für Daria!
„Dasha, es tut mir leid.“ Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich wollte, … ich habe geschlafen!“
Als er versuchte aufzustehen, griff sie nach seinem Arm. Ihr offener Blick traf ihn im Halbdunkel wie eine Anklage. 
„Bitte, geh nicht, Gabriel. Bitte. Ich, … ich möchte nicht, dass du gehst. Ich möchte … das.“
Er deutete ein Kopfschütteln an. Sie kannte ihn nicht; ahnte nicht, was geschehen konnte. Ihre Verletzlichkeit brach ihm das Herz, und er verabscheute sich dafür, sie zurückzuweisen, doch, bei Gott, alles war besser als das, was er ihr zu geben vermochte. Er riss sich förmlich aus ihrer Berührung und stürmte aus dem Zimmer.
 
Daria blieb zurück mit dem eisigen Gefühl der Kälte unter ihrer Haut, das Gabriels plötzliche Flucht in ihr hinterließ. Sie zog unter der Decke die Beine an und rollte sich auf der Seite zusammen. Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln, die zu weinen sie keine Kraft mehr hatte. 
Ob zwei missbrauchte Seelen, wie sie und er jemals eine Chance haben konnten? Ob sie jemals ihre Vergangenheit hinter sich würden lassen können? 
Daria war bewusst, dass sie im Vorteil war, wenn man das überhaupt so nennen durfte. Immerhin erinnerte sie sich an nichts von alldem, was ihr geschehen war. Und – wenn da nicht die verblasste Narbe an ihrem Unterbauch gewesen wäre – hätte sie es dabei belassen.
Unruhig drehte sie sich in ihrem Bett, warf einen Blick auf den Wecker. 
4:42 Uhr. 
Bald würde die Dämmerung hinter den endlosen Baumwipfeln aufziehen und das Haus in ein sanftes, orangefarbenes Licht tauchen. Bald würde die Wärme zurückkehren und die Ängste zurückdrängen, die sie meist nachts befielen. Und bald … würde sie Gabriel wieder gegenüberstehen. Befangen und traurig. Wie schon so viele Male zuvor in den letzten Wochen.
Sie warf die Decke zurück und setzte sich auf. Nanuk hob den Kopf und ließ sich von ihr streicheln, bevor sie aufstand und nackt vor den kleinen Kleiderschrank trat, den sie mit einigen Hosen, Blusen und Kleidern gefüllt hatte.
Wie sie schnell festgestellt hatte, waren Kleider im Reservat keineswegs üblich. Die meisten Frauen arbeiteten hart und trugen dieselbe grobe Kleidung, wie ihre Männer. Doch Daria war nicht von hier. Sie war Russin und auch wenn ihre Vergangenheit ein gestaltloser Nebel war, so hatte sich ihr Geschmack offenbar nicht verändert. 
Sie zog sich schlichte Baumwollunterwäsche an und warf sich ihr helles, knielanges Sommerkleid mit dem V-Ausschnitt über, das ihr so gut gefiel. Es begann an den Hüften schon wieder etwas eng zu werden. Auch wenn sie praktisch als Skelett aus ihrer Gefangenschaft gekommen war, so wurden ihre Formen immer weiblicher und waren dabei offenbar schwer zu bremsen. 
Nanuk sprang vom Bett und erklärte sich damit bereit, ebenfalls früh aufzustehen. 
Während sich Daria zwang, den Gedanken an Gabriel in den Hintergrund zu drängen, folgte sie der hölzernen Treppe ins Erdgeschoss. Kaum in der Küche angekommen, stieg ihr der beißende Geruch von Jod direkt in die Nebenhöhlen.
„Was zum …?“ Sie rümpfte die Nase und warf einen Blick auf den Küchentisch, auf dem sich verbrauchte OP-Tücher und mit Blut und Jod vollgesogene Tupfer stapelten.
Was mochte hier nur vorgegangen sein, während sie oben gewesen war? 
In einer routinierten Geste packte sie ein Pärchen Einmalhandschuhe aus, streifte sie sich über, wie sie es in ihrer Zeit als Krankenschwester Tausende von Malen getan hatte, und räumte die Sachen zusammen, um sie in den Müll zu werfen. Dann griff sie zum Desinfektionsspray und schrubbte die komplette Holzplatte des Tisches sauber. Sie würde Gabriel morgen fragen, was hier geschehen war, obwohl sie schon vermutete, dass er mal wieder jemanden verarztet hatte. Wiederum schweiften ihre Gedanken zu ihm ab, an seine Berührung; seine Reaktion. Er war ein harter Mann, aber ein unendlich guter Mann, und Gott allein mochte wissen, was für eine Vergangenheit er mit sich herumzuschleppen hatte.
Sie streifte sich die Handschuhe ab und drehte den Wasserhahn auf, um sich die Hände zu waschen.
Der Blick nach draußen zeigte, dass hinter dem Wald bereits die Sonne aufging. 
War es denn schon so spät? 
Laut der Küchenuhr war es noch nicht einmal fünf Uhr. Daria ging zum Fenster und sah noch einmal hinaus. 
Ging die verdammte Sonne nicht auf der anderen Seite auf?
Als ihr ein böser Verdacht kam, riss sie das Fenster auf und schnupperte in die kühle Morgenluft.
„Verdammt! - Gabriel!“
Hastig fuhr sie herum und stürmte die Treppe hinauf, klopfte fest gegen die Tür, die zu seinem Flügel führte. „Gabriel! Mach auf!“
Die Dringlichkeit ließ sie alle Höflichkeit vergessen. Sie riss die Tür auf, stürmte den schmalen, dunklen Gang entlang zu seinem Schlafzimmer, in das sie ohne sich anzukündigen hineinlief. Spock lag auf dem Rücken in seinem Bett. Auf seinem Kopf hatte er einen schwarzen Kopfhörer, aus dem Daria gedämpft klassische Musik hörte. Sie stürzte auf ihn zu und rüttelte ihn bei der Schulter.
Ganz offenbar hatte er sie nicht kommen hören. Mit einem harten Griff wirbelte er sie herum. 
Schneller als sie begriff, was vor sich ging, lag sie unter ihm auf dem Rücken, seine große Hand umschloss ihre Kehle und machte ihr unmissverständlich klar, dass er sie mit einem einzigen Handgriff töten konnte. Doch sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle.
„Dasha!“ Schnell ließ er von ihr ab. „Was -?“
„Gabriel!“ Sie rappelte sich auf ihre zitternden Knie. „Es brennt!“
„Was?“ Er zog sich zurück und stand auf. Er trug nur schwarze Boxershorts und unwillkürlich war Daria kurz abgelenkt vom Anblick seiner Schenkel, muskulös und langlinig. Sie packte Gabriels Hand, zerrte ihn vom Bett. 
„Komm mit! Man sieht es aus der Küche. Das muss ein Haus sein.“
Spock sprang vom Bett und zog sich hastig seine Jeans über, im Vorbeigehen griff er nach seinem Hemd und lief hinter Daria die Treppe hinunter.
„Da hinten!“ Sie zeigte durch das Fenster.
Spock stand hinter ihr, überragte sie um einen ganzen Kopf. Als sie sich umdrehte, lief sie in der Hektik in ihn hinein. 
„Tut mir leid.“ Ihre blauen Augen bohrten sich in seine schwarzen Pupillen. „Hast du eine Ahnung, wo das ist?“
Er nickte und ging an einen Schrank. „Das ist bei Jimmy.“
„Das Diner?“
„Nein.“ Er zog einen Koffer heraus und schlüpfte in seine Schuhe. „Sein Haus.“
„Ruf‘ die Feuerwehr!“, verlangte sie und zog dabei ihre groben Wanderschuhe an. „Und wir brauchen Sauerstoff.“
Spock wischte über sein Telefon und alarmierte die Feuerwehr, während er Daria zwei Beatmungsgeräte zuwarf. Obwohl die wichtigsten persönlichen Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis gelöscht waren, schaltete sie bei einem möglichen Notfall sofort in ihren rationalen Krankenschwestermodus. In Gedanken hakte sie nach und nach alles ab, was sie brauchten. 
„Haben wir Folie?“, fragte sie Spock, der knapp nickte.
„Ist im Koffer.“
„Gut.“ Sie klemmte sich die Beatmungsflaschen unter den Arm und nahm den Koffer. „Nanuk, bleib hier“, sagte sie zu dem Hund, der sie von der Treppe aus beobachtete. „Bleib schön hier. Pass gut auf!“
Gabriel stürmte durch die Eingangstür nach draußen und Daria folgte ihm schnell. 
In mörderischem Tempo steuerte er den Pickup über die engen Waldwege. 
„Schnall dich an!“ Verbissen ließ er den Wagen durch die Kurve driften. Wie es schien, nur Millimeter an einer massiven Kiefer vorbei.
„Gute Idee“, murmelte Daria und zerrte den Gurt über ihre Brust, bevor sie sich in den Haltegriff krallte. Die Häuser waren in den Wäldern so weit verstreut, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam, bis sie endlich in Sichtweite des Hauses kamen. Ihr stockte der Atem beim Anblick der Wände, aus deren Löcher, die früher einmal Fenster gewesen waren, blutrote Flammen schlugen. Dicker Qualm drang aus dem Dach.
„Wieso ist die verdammte Feuerwehr noch nicht hier?“, fragte sie und griff nach ihrem Beatmungsgerät, während Gabriel den Wagen zum Stehen brachte.
„Gute Frage!“ Er griff seinen Koffer und sprang heraus. „Jimmy!“, brüllte er aus vollem Halse, schaffte es aber kaum das Knacken des Feuers und das Bersten des brennenden Holzes zu übertönen. 
„Warte hier!“, sagte er zu Daria und bedeutete ihr in einigem Abstand auszuharren.
„Und was machst du?“
„Ich suche ihn.“ Mit diesen Worten lief er zum Eingang des brennenden Hauses und trat die Eingangstür auf, aus der sofort dicker Rauch quoll. 
Daria gab ein ungeduldiges Geräusch von sich und riss die Beifahrertür auf. Schnell griff sie sich die Sauerstoffgeräte und lief zum Haus. Spock hob sich schützend einen Arm vor die Augen, um sich von der Hitze und dem Qualm zu schützen. 
Daria packte ihn bei der Schulter. 
„Ich habe doch gesagt, -“
„Hier!“, rief sie, wenig beeindruckt von seinem autoritären Ton und über den Lärm des Feuers hinweg, während sie ihm eine der Flaschen in die Hand drückte. „Wenn du da reingehst, bist du ohne Sauerstoff in weniger als zwanzig Sekunden bewusstlos.“
Spocks Augen leuchteten schwarz, als er nickte. „Danke“, sagte er, holte tief Luft und lief ins Haus.
Daria taumelte einige Schritte zurück, als die nächste Woge dicken Rauches ihre Augen traf und für Sekunden blind machte. Das beängstigende Geräusch zerberstenden Glases und das knackende Nachgeben von Holzbalken ließen ihren Puls in die Höhe schnellen. Sie betete inständig, dass Spock aus diesem lodernden Alptraum würde entkommen können. In diesem Augenblick der Todesangst um ihn spürte sie die Verbundenheit und Zuneigung, die sie empfand, noch intensiver; noch quälender.
Als plötzlich ein Schrei aus dem Inneren drang, fuhr sie zusammen. 
„Gabriel“, hauchte sie.
Während sie schon versucht war kopflos hinein zu laufen, erschien plötzlich eine Silhouette im Türrahmen. Und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war es Gabriel, der den offenbar bewusstlosen Jimmy geschultert hatte.
In sicherem Abstand zum Haus ging er auf die Knie und legte den jungen Wirt vorsichtig ab. Daria war mit wenigen Schritten bei ihnen.
„Vitalfunktionen?“, fragte sie und presste Jimmy die Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Spock brauchte ihr nicht zu antworten, denn das beruhigende Beschlagen der Maske verriet ihr, dass er lebte. 
„Geht es dir gut?“, fragte sie an Gabriel gewandt.
„Meine Augen tränen, die Lungen brennen, und ich habe keine Augenbrauen mehr, fürchte ich. Sonst alles bestens.“
Plötzlich begann Jimmy zu husten und kämpfte gegen die Maske an.
„Meine Mutter“, keuchte er, blinzelte, konnte aber ganz offenbar nicht richtig sehen. „Meine Mutter.“
„Ist sie im Haus?“ Spock richtete sich alarmiert auf. „Jimmy! Ob sie im Haus ist!“
„Ja, und Sarah auch.“
„Sarah?“, fragte Daria.
„Seine Schwester.“ Gabriel rappelte sich auf die Beine und kurz wurde seine Miene nachdenklich, während hinter ihm ein Teil des Daches einstürzte. 
Daria begriff sofort, was ihm durch den Kopf ging. Er wusste, dass er nicht beide retten konnte. Also versuchte er, eine Wahl zu treffen.
Sie richtete sich auf. „Wie alt ist Sarah?“
Spock sah sie an und schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall, Dasha. Du denkst nicht einmal daran!“
Sie nahm Jimmy den Sauerstoff weg, da er offenbar gut genug Luft bekam, und richtete sich auf. 
„Ich habe gefragt“, brachte sie drohend hervor und bot einem sichtlich überraschten Spock die Stirn. „wie alt Sarah ist!“
Die Antwort kam vom Boden. „Vierzehn“, keuchte Jimmy und glitt dann in einen Hustenanfall ab. 
Daria nickte. „Und wo sind sie?“
„Hinten. Sie … sie schlafen immer … hinten.“
„Dasha, das werde ich nicht zulassen!“ Spock baute sich drohend vor ihr auf, mit einem Blick, der Stahl zum Erzittern gebracht hätte. Doch bei Daria war diese Geste wirkungslos.
„Denkst du, ich lasse zu, dass du eine der beiden zum Tode verurteilst?“, rief sie vorwurfsvoll.
„Und soll ich etwa zulassen, dass du dich selbst zum Tode verurteilst?“
Sie straffte die Schultern und überprüfte den Sauerstoff in ihrer Hand. „Das entscheide ich allein.“
Mit diesen Worten lief sie in das brennende Haus.
 
Für Sekunden war Spock wie erstarrt. Er konnte nicht fassen, dass diese Frau in ihrem geblümten Sommerkleid, bewaffnet mit einer Sauerstoffflasche und dem offensichtlichen Wunsch sich umzubringen, in dieses Haus gelaufen war, das jeden verdammten Moment in sich zusammenstürzen konnte.
„Spock“, keuchte Jimmy. „Oh Gott, bitte.“ Er flehte; flehte um das Leben seiner Familie.
„Bleib liegen“, gab er nickend zurück. „Ich bin gleich wieder da.“
Es waren kaum zwei Minuten vergangen, seit er in Jimmys Haus gewesen war, und schon erschien ihm die Temperatur um tausend Grad angestiegen zu sein. Er folgte dem schmalen Gang, der geradewegs zur Hintertür führte. Irgendwo dort mussten Daria und die beiden sein.
Der dichte Rauch raubte ihm die klare Sicht und er musste sich dazu zwingen sich nicht an den Wänden entlang zu tasten, da sich die Tapete dort unter der Hitze ringelte und wie von selbst in Flammen aufging. Über ihm knackte und krachte es. Sollte der Dachstuhl einstürzten, würde das ihr Grab werden. Als sich seine Lungen anfühlten, als stünden sie in Flammen, hielt er sich den Sauerstoff vors Gesicht und nahm einen tiefen Atemzug. 
„Gabriel!“
Darias Stimme war mehr Aufputschmittel und Ansporn, als pures Adrenalin. Links von der Hintertür war ein Zimmer, aus dem dicker Rauch quoll. Dort mussten sie sein. Spock überwand eine umgestürzte Vitrine und erreichte das Zimmer.
Darias weißes Kleid war fast schwarz. Sie blinzelte heftig und presste einem Mädchen die Sauerstoffmaske auf, dann einer älteren Frau, die Spock unter all dem Ruß und Dreck kaum als Jimmys Mutter erkannte.
„Du musst die Frau tragen“, keuchte Daria. „Ich nehme das Mädchen.“
Spock hob Jimmys Mutter auf seine Arme, die bereits bewusstlos war. Genau wie seine Schwester. Daria kam mit dem Mädchen nur schwer auf die Beine, brachte es aber zustande und folgte Spock auf dem Fuße. Der Weg zum Eingang kam ihm wie ein verdammter Marathon vor. Er hustete und spürte, wie ihm der Sauerstoffmangel Schwindel in den Kopf trieb. Er versuchte sich nach Daria umzusehen, doch ihm fehlte schlichtweg die Kraft.
„Ich bin direkt … hinter dir“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten und ermöglichte es ihm damit den Weg nach draußen fortzusetzen.
Die frische Luft erfüllte seine Lungen, brannte in seinen tränenden Augen. Jimmy versuchte sich auf die Füße zu rappeln, doch diese trugen ihn noch nicht. Spock legte seine Mutter neben ihn und hielt ihr die Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Sie atmete.
„Daria!“, rief er. „Daria, hier ist alles in Ordnung. Und bei dir?“
Als er sekundenlang keine Antwort bekam, sah er sich um. Sein Blut gefror und Jimmys gellender Schrei hallte schmerzhaft durch seine brennenden Eingeweide.
Daria kniete über Sarahs leblosem Körper und versuchte offenbar sie mit Herzmassage wiederzubeleben. Schnell überstreckte sie ihren Kopf und presste ihr den Sauerstoff in die Lungen, bevor sie weitermassierte.
Spock eilte zu ihr. „Soll ich übernehmen?“
Noch ehe Daria antworten konnte, taumelte Jimmy wie von Sinnen auf sie zu und versuchte sich in seiner Verzweiflung auf seine Schwester zu stürzen.
„Halt ihn mir vom Leib!“, rief Daria. „Ich reanimiere sie. Ich habe nicht genug Kraft, um ihn festzuhalten.“
Nur am Rande registrierte Spock Darias kühlen Kopf, während er Jimmy in sicherem Griff auf Abstand hielt.
Daria massierte das Herz des Mädchens fünf Mal, dann presste sie wieder Sauerstoff in ihre Lungen, suchte vergeblich den Puls und wiederholte die Prozedur. 
Spock betrachtete sie fasziniert, seltsam losgelöst von der Schrecklichkeit der Situation, und war sich in diesem Augenblick sicher, dass Sarah es schaffen würde.
„Ich hab ihn!“, rief Daria freudig, während sie Zeige- und Ringfinger in die Kehle des Mädchens presste. „Schwach, aber sie hat Puls.“
„Gott sei Dank“, murmelte Spock und hielt noch immer Jimmy fest, der ganz offenbar nicht verstand, dass Sarahs Herz wieder angefangen hatte zu schlagen.
„Jimmy!“ Darias Stimme war beschwörend und nie hatte ihr slawischer Akzent mehr Klang gehabt, als in diesem Moment. „Du musst ihn loslassen. Du musst Spock loslassen, verstehst du? Deine Mutter hat eine Rauchvergiftung. Sie braucht den Sauerstoff. Und Sarah braucht ihn auch. Wir müssen die beiden behandeln, sonst könnten sie sterben. Verstehst du das?“ Sie sah ihn fest an, ohne das Sauerstoffgerät loszulassen. „Verstehst du, was ich sage, Jimmy?“
Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sein Widerstand abklang und er kurz nickte. Sein Gesicht war schmutzig und nass vor Tränen. Ein Schatten des selbstbewussten jungen Mannes aus dem Diner. Spock ließ ihn versuchsweise los.
„Alles klar, Mann?“
Die beiden wechselten einen Blick, bis Jimmy nochmals nickte. „Tut … tut mir leid. Hilf meiner Mutter. Bitte.“
Spock ließ von ihm ab und ging zurück zu seiner Mutter. Jimmy selbst sank kraftlos neben Daria auf die Knie und starrte wortlos auf sie und Sarah herab.
„Siehst du das?“, fragte Daria, um ihn aus seiner Starre zu befreien. „Siehst du, wie ihre Maske beschlägt? Sie atmet wieder selbständig. Sie lebt. Verstehst du das, Jimmy?“
Er nickte tonlos und griff nach Sarahs schlaffer Hand, nahm sie in seine großen, von Ruß geschwärzten Finger und streichelte sie gedankenverloren. Eine zarte Geste, die Daria nie und nimmer an dem sonst so übermütigen Halbstarken vermutet hätte.
„Wieso kommt die Feuerwehr nicht?“, rief Daria zu Spock hinüber. „Und wir brauchen einen Krankenwagen.“
„Die weißen Retter kommen nicht gerne ins Reservat“, bemerkte Jimmy mit einem schiefen Lächeln, das es kaum durch seine Traurigkeit hindurch schaffte.
„Ich rufe nochmal an.“ Spock zog sein Telefon heraus und unterstützte seine Anforderung mit einigen saftigen Flüchen und Drohungen. 
Die Worte unterlassene Hilfeleistung schienen dann endgültig den Erfolg zu bringen. „Sie kommen.“
Jimmy blickte an dem lodernden Scheiterhaufen empor, der einmal sein Haus gewesen war. Sein Kopfschütteln drückte nichts als pure Verzweiflung aus.
„Es tut mir so leid, Jimmy.“ Daria berührte seinen Arm und wunderte sich darüber, dass sie es so gut ertragen konnte. Aber Jimmy war so hilflos in diesem Moment, dass er ihr wie ein kleiner Bruder vorkam.
„Ich habe es selbst gebaut“, sagte er tonlos. „Ich habe über ein Jahr dafür gebraucht“
 
„Du kannst es wieder aufbauen. Es ist nur ein Haus.“ Daria hielt seinen traurigen, verstörten Blick fest. „Das einzig wichtige ist, dass dir und deiner Familie nichts Schlimmeres passiert ist.“
Er starrte ins Leere und schüttelte den Kopf. „Was soll ich ihnen nur sagen, wenn sie wieder aufwachen? Wir sind obdachlos. Wir … wir sitzen auf der Straße.“
Daria blickte zu Spock hinüber, der über Jimmys Mutter gebeugt dahockte und ihr die Sauerstoffmaske fest aufs Gesicht hielt. Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte.
„Ihr zieht solange zu uns“, erklärte sie mit fester Stimme.
Spock und Jimmy sahen gleichermaßen überrascht zu ihr auf.
„Was?“, fragten sie wie aus einem Munde.
„Wir haben genug Platz im Haus.“ Daria blickte zu Spock hinüber, während sie sprach. „Ich ziehe zu Spock in seine Hälfte des Hauses, dann habt ihr zwei Schlafzimmer zur Verfügung und ein eigenes Bad. Die Küche teilen wir uns.“
„Daria, das können wir niemals annehmen.“ Jimmy sah fast entschuldigend zu Spock hinüber. „Und ich wollte auch nicht klingen wie ein Bettler. Ehrlich.“
„Das tust du auch nicht. Und das bist du nicht! Es ist doch nur vorübergehend. Gabriel und ich haben mehr als genug Platz. Stimmt doch, nicht wahr?“ Daria sah zu Spock auf, der um einen vernünftigen Gesichtsausdruck bemüht war. Dann nickte er.
„Daria hat Recht, Jimmy.“ Es fiel ihm sichtlich schwer seine Überraschung und Skepsis nicht zu deutlich zu zeigen. 
Drei Fremde in seinem Haus? Ob das gut gehen konnte? 
„Dann ist es beschlossen“, erklärte Daria und lächelte Jimmy aufmunternd an. Was angesichts der brennenden Ruine hinter ihr grotesk wirkte.
Über dem Knacken und Rauschen des Feuers hörten sie den Krankenwagen nicht, der plötzlich die Einfahrt heraufkam.
Zwei Sanitäter sprangen heraus und eilten mit jeweils einem Koffer zu Daria und Spock.
„Er braucht Sauerstoff“, hörte Spock Daria sagen, während sie auf Jimmy zeigte. „Und das Mädchen ist vierzehn, Herz- und Atemstillstand vor etwa fünf Minuten, nach etwa dreißig Sekunden Reanimation. Puls jetzt stabil bei fünfzig seit etwas über zwei Minuten. Rauchvergiftung. Verbrennungen ersten und zweiten Grades.“
Der Sanitäter, ein hellblonder, schlaksiger Mann, den Gabriel für jünger als Daria hielt, nickte überrascht. Unweigerlich bemerkte er, wie wenig er es mochte, wenn sie sich mit anderen Männern unterhielt. Grotesk, wenn man bedachte, wie er sich ihr gegenüber verhielt.
Jimmys Mutter und Sarah wurden auf Tragen gehoben und in den Krankenwagen verbracht, während Jimmy selbst das Vorgehen mit leerem Blick musterte.
„Du fährst mit“, erklärte Daria. „Sie sollen sich deine Lunge anschauen. Und danach kommst du zu uns. Nimm ein Taxi oder ruf an, dann holen wir dich ab.“
„Daria …“ Er wirkte gequält.
„Keine Widerrede.“
„Ich bezahle für die Mühe. Ich …“
„Mach was du willst, aber jetzt steig‘ in den Krankenwagen zu deiner Schwester und deiner Mutter. Sonst prügelt dich Gabriel hinein. Und das willst du doch sicher nicht“, versuchte sie zu scherzen.
„Lieber nicht“, antwortete er und folgte den beiden Sanitätern in den hinteren Teil des Wagens.
Als sie endlich abfuhren, ließ sich Daria erschöpft auf den schmutzigen Weg nieder und verlor ihre betont aufmunternde Maske. Gabriel kam zu ihr und ging neben ihr in die Hocke.
„Du hast ihnen das Leben gerettet“, sagte er und wollte sie so gerne berühren können. Ihr das Haar aus dem Gesicht streichen, ihre schlanken Fingerknöchel nachfahren und die Wärme ihrer Hand spüren. Er war ja so ein verdammter, erbärmlicher -
„Es war purer Zufall, dass ich das Feuer bemerkt habe. Wie das überhaupt passieren konnte?“
Sie hatte kaum die Frage zu Ende gestellt, da gab es hinter ihr einen ohrenbetäubenden Knall. Daria fuhr zusammen und Spock warf sich regelrecht über sie, bedeckte sie mit seinem Körper, wie ein lebendiger Schutzschild.
Keine fünf Meter von ihnen entfernt schlug kurz darauf ein riesiges, blechernes Teil ein, aufgerissen und verformt wie ein Knollenblätterpilz aus Eisen. Noch einmal zuckte Daria zusammen. Spock spürte die angespannte Kontur ihres Körpers, der unter ihm so klein und zerbrechlich wirkte. 
Am liebsten wäre er von dem ungewohnten Gefühl weggelaufen, und gleichzeitig wollte er sie ewig festhalten. Es war schon das zweite Mal in wenigen Stunden, dass er ihr so nahe kam.
„Was war das?“ Darias Stimme klang erstickt unter ihm und er begriff, dass er sie mit seinem Gewicht regelrecht erdrücken musste. 
Schnell richtete er sich auf. „Der Gastank.“
„Dann kann das ja als Brandursache ausgeschlossen werden.“ Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und betrachtete ihre schwarzen Finger. Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihr. „Ich muss unmöglich aussehen.“
„Du siehst wunderschön aus.“ Die Worte kamen selbständig und unmittelbar aus seinem Mund, und überraschten Spock selbst fast genauso sehr, wie Daria.
 
Diese riss die Augen auf und fragte sich, ob er das gerade wirklich gesagt hatte, oder ob ihr einer der schweren Dachbalken so ungünstig auf den Kopf gefallen war, dass sie halluzinierte. Trotzdem wagte sie nicht, nachzufragen, sondern starrte ihm einfach nur mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht. So lange, bis er sich unter ihrem Blick zu winden begann.
„Es tut mir leid. Das -“
Sie legte die Hand auf seine und brachte ihn so zum Verstummen.
„Danke.“ Sie wusste, dass dieses eine Wort nicht einmal annähernd dem Gefühlschaos gerecht wurde, das in ihr tobte. Dennoch. „Danke“, sagte sie noch einmal und stand auf.
Den Weg zurück nach Hause traten sie an, als der einzelne Löschwagen endlich in Jimmys Auffahrt ankam. Das Haus war mittlerweile bis fast auf den Grund niedergebrannt. Von der wunderschönen Blockhütte war nichts als ein Haufen rauchender Asche übrig geblieben und die Feuerwehrleute konzentrieren sich vor allem darauf die umliegenden Bäume zu befeuchten, damit sie nicht auch noch Feuer fingen. Hinter dem Haus waren nichts als steil aufragende Felsen, so dass dort keine Gefahr einer weiteren Ausbreitung der Flammen drohte.
Im Auto schwiegen sie beide und hingen ihren jeweils eigenen Gedanken nach.
Du bist wunderschön, hatte er gesagt. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er es auch so gemeint. Wenn sie nur gewusst hätte, was ihm widerfahren war, dass er so in sich gekehrt lebte. Seine Erinnerungen waren ganz offensichtlich weit quälender, als die bleierne Decke, die sich über ihr eigenes Gedächtnis gelegt hatte.
Nanuk wartete bereits hinter der Eingangstür und freute sich so sehr über Darias Rückkehr, als wäre sie monatelang fort gewesen.
„Ich glaube, der Gips kann bald ab“, sagte Spock und holte zwei Wasserflaschen aus dem Kühlschrank, von denen er eine Daria gab. Ihre Kehle brannte und war staubtrocken. Das Wasser rann als kühle Wohltat über ihre Zunge und ließ sie verzückt aufseufzen. Spock betrachtete sie still. So still, dass sie verlegen wurde. Und lächelte.
„Tut mir leid, dass ich das mit Jimmy und seiner Familie über deinen Kopf hinweg entschieden habe. Ich weiß, es ist dein Haus. Wenn du es nicht möchtest, dann miete ich für die drei ein anderes Haus, in dem sie -“
„Nein. Das ist schon okay.“ Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es das allerdings nicht. „Ich hätte selbst darauf kommen müssen, es ihm anzubieten.“
„Ich gehe jetzt duschen“, erklärte sie mit einem entschuldigenden Blick auf ihr ehemals weißes Kleid.
Spock nickte. „Ja, ich auch. Und dann mache ich Kaffee.“
Daria verdrängte den Gedanken daran, wie es wäre, wenn sie nicht in getrennten Duschkabinen stehen würden. 
Verdammt, was war nur los mit ihr? Wenn Fremde sie berührten, verlor sie Beherrschung und Verstand und brachte die Männer fast um. Und Spock … ja, Spock … den schweigsamen, dunklen Mann mit den schönen Augen und dem ernsten Zug um die Lippen, von ihm wünschte sie sich mehr?
Mit einem Kopfschütteln schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich, zog sich das nach Rauch stinkende Kleid über den Kopf und warf es direkt in den Müll.
Als sie wieder aus dem Badezimmer kam, war die Sonne bereits aufgegangen und schaffte es mit ihrem Strahlen einen Teil des gerade erlebten Schreckens zu vertreiben. Daria zog sich ein frisches Kleid an, schlüpfte in ihre Schuhe und ging hinunter.
Dort empfing sie der verlockende Duft von frischem Kaffee. Doch Gabriel stand nicht in der Küche, sondern nebenan im Wohnzimmer. Gebeugt über einige Pläne, die er konzentriert betrachtete. Dabei war er offenbar so in Gedanken versunken, dass er Daria nicht kommen hörte.
Um sich anzukündigen, klopfte sie gegen den Türrahmen.
Er fuhr herum und entspannte sein konzentriertes Gesicht sofort zu einem Lächeln. Sein feuchtes Haar glänzte blauschwarz und der Kontrast zwischen seinem weißen Shirt und seiner braunen Haut faszinierte Daria für einen Moment.
„Ich will nicht stören“, sagte sie.
„Tust du nicht. Komm her. Ich will dir etwas zeigen.“ Er wandte sich wieder den Papieren zu und strich sie mit beiden Händen glatt. Daria stellte sich neben ihn und blickte auf den Tisch.
„Sind das Tunnelpläne?“
„Fast. Es sind die Pläne des Stollensystems, das an das Touristendorf angrenzt.“
„Woher hast du die?“
Spocks Mundwinkel zuckten, als er sich ihr zuwandte. „Willst du das wirklich wissen?“
Daria erinnerte sich an seine Vergangenheit beim Geheimdienst und schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. - Was ist denn mit dem Stollen?“
„Gestern spät abends kam Rose DancingMoon mit ihrem Sohn vorbei, der wohl in einem der alten Stollen einen Unfall hatte. Sein Oberarm war aufgerissen. Ich hab ihn zusammengeflickt.“
„Warum hast du mich nicht gerufen? Ich hätte doch assistiert.“
Spock betrachtete Daria für einen Moment, bevor er antwortete. „Du hattest geschlafen. Und nachdem Harry fort war, … habe ich dich aus der Dusche geholt.“
„Verstehe.“ Eine Welle der Scham überflutete Daria, die jäh brach, als Spock seine Hand auf ihre legte. Überrascht blickte sie auf ihre Finger und dann zu ihm auf. Lächelte.
„Und warum holst du dir dann die Pläne des Stollens?“ Ihre Hand bewegte sie keinen Millimeter, saugte das Gefühl seiner Berührung in sich auf.
„Hinter Jimmys Haus ist auch ein Eingang zum Stollensystem. Man sieht ihn kaum, er ist zugewachsen. Aber ich weiß es, weil ich die Stelle noch von vor dem Bau des Hauses kenne.“
„Du denkst, es war Brandstiftung?“
„Ich denke, dass es ein eigenartiger Zufall ist, dass innerhalb von fünf Stunden, dem Jungen im Stollen ein Balken den Arm aufreißt. Und keine fünf Stunden später geht Jimmys Haus in Flammen auf.“
Daria blickte auf die Pläne, die sie mehr verwirrten, als ihr etwas zu erklären. „Wird dort noch etwas abgebaut?“
„Nein. In dem Stollen wurde bis vor sechzig Jahren nach Gold geschürft, auch in dem Fluss der dem Felsen entspringt unterhalb. Dann wurde der Stollen zu einer Attraktion des Touristendorfes, bis vor fünfundzwanzig Jahren dort ein Anschlag verübt wurde. Über vierzig Menschen starben.“
„Wie schrecklich.“
„Ja. Und seitdem ist der Stollen gesperrt. Das Schaudorf wurde etwas weiter südlich ausgeweitet.“
„Du willst dich dort umsehen, nicht wahr?“ Daria kannte Spock mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nicht anders konnte, als solchen Dingen nachzuspüren.
Er lächelte. Ein seltener Anblick. 
 
*
 
Als sie bei Jimmys Haus ankamen, war davon nicht mehr übrig geblieben, als ein dampfender, nach nasser Asche stinkender Haufen, in dem noch ein paar Balken, sowie ein gemauerter Kamin aufragten. 
Spock spürte, wie Daria neben ihm bei dem niederschmetternden Anblick erstarrte. Tränen stiegen ihr in die Augen, während Nanuk an ihrer Seite die Nase in die Luft hob, um den ungewöhnlichen Geruch in sich aufzusaugen.
Spock zeigte auf die Felsen. „Irgendwo dort hinten müsste der alte Eingang zum Stollen sein“, sagte er.
„Während du dich umsiehst, suche ich in den Trümmern. Vielleicht ist noch irgendetwas heil geblieben, das ich Jimmy geben kann.“
Mit einem Nicken ging Spock am Haus vorbei und zum von Holunderbüschen und Efeu überwucherten Stolleneingang. Er zog die Maglite aus der Tasche, die er vorsorglich zu Hause eingepackt hatte, und betrat den muffigen dunklen Schacht. Das morsche Holzkreuz, das vor Jahrzehnten über den Schienen angebracht worden war, um neugierige Besucher abzuwehren, war genauso in sich zusammengefallen, wie das dazu gehörige Warnschild verrostet am letzten der vier Nägel hing, die es einst gehalten hatten.
Spock leuchtete in den schmalen Gang. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Schienen, nirgends waren Äste der Sträucher abgeknickt, die hineingewuchert waren. Alles in allem sah es wirklich nicht so aus, als wäre in jüngerer Vergangenheit hier irgendjemand gewesen. Dennoch. Es schadete sicher nicht, wenn er sich etwas weiter vorwagte.
Nach etwa fünfzig Metern wurde die Luft immer stickiger und feuchter. Der Gang teilte sich und Spock folgte dem linken der Schächte, wo er nach wenigen weiteren Metern zu der Gittertür eines Aufzugschachtes kam. 
Er beleuchtete die Griffe und das Bedienfeld. Nirgends war der Staub abgetragen. Es gab keine Fingerabdrücke darauf, keine Fußabdrücke davor. Nichts, aber absolut nichts, ließ darauf schließen, dass sich hier in den letzten zehn Jahren irgendjemand aufgehalten hatte. 
Vielleicht war er mit seiner Stollentheorie doch übers Ziel hinausgeschossen. Vielleicht war es doch purer Zufall, dass Harrys Verletzung und der Brand in Jimmys Haus am selben Tag stattgefunden hatten.
Er wandte sich gerade Richtung Ausgang, als er meinte, eine Vibration zu spüren. Tatsächlich klapperte das Eisengitter des Aufzugs und die Kieselsteine tanzten über den staubigen Boden. Ihm war, als würde er von weitem ein Rauschen hören. Es klang wie eine Mischung aus Explosion und Herandonnern einer U-Bahn. Nach wenigen Sekunden war es verschwunden und das Vibrieren ebbte so plötzlich ab, wie es aufgetaucht war. Wenn nicht das metallische Rauschen gewesen wäre, hätte es ein Erdbeben sein können. Aber so …
Er leuchtete tiefer in den Schacht hinein, der nach wenigen Metern eine Rechtskurve machte. Dort war niemand zu sehen, so dass Spock sich wieder umdrehte und sich zum Ausgang wandte. An der Gabelung angekommen, meinte er plötzlich einen Lufthauch hinter sich zu spüren. Instinktiv duckte er sich. Gleichzeitig traf auf Kopfhöhe etwas die Wand. Egal, was es war. Wenn es ihn getroffen hätte, wäre sein Schädel gespalten.
Sie waren zu zweit. Er packte den ersten bei der Hüfte und schleuderte ihn zu Boden. Ein erstickter Schrei entfuhr ihm, als er hart auf den Schienen aufschlug. Der schmale Lichtstrahl von Spocks Taschenlampe erleuchtete den Boden, doch nicht genug, um ein Gesicht erkennen zu können.
Ein weiteres staubbedecktes Stiefelpaar trat in sein Sichtfeld. 
Er riss beide Arme in die Höhe, um den erwarteten Schlag abzufangen und spürte den schmerzhaften Aufprall von etwas Hartem an seinem Unterarm, das ihn kurz in die Knie zwang. Sofort kam er wieder auf die Beine, doch im Dunkel des Stollens konnte er nichts erkennen, war seinen Angreifern unterlegen, die offenbar beide wieder kampfbereit waren.
„Zeigt euch! Ihr verdammten Feiglinge!“, rief er und spürte im nächsten Moment einen schmerzhaften Schlag in den Nacken, der ihm augenblicklich das Bewusstsein raubte.



 
 
III
 
Daria saß regungslos auf einem Holzhocker neben Spocks Bett. Den Eisbeutel hielt sie schon so lange in der Hand, dass ihre Finger anfingen taub zu werden. Und doch scheute sie noch immer davor zurück Gabriels Kopf anzuheben und ihn dadurch womöglich aufzuwecken.
Sie sog seinen Anblick in sich auf. Jeden Zentimeter seiner dunklen Haut, die Kontur seines Kinns und der hohen Wangenknochen. Seine Schultern waren massiv und breit, wirkten selbst im Schlaf noch wie zum Kampf angespannt. Dieser Mann würde sie verteidigen, immer und gegen alles und jeden. Und dass sie ihm nun etwas Gutes tun konnte – das erste Mal überhaupt – erfüllte sie mit Zufriedenheit. 
Sie streckte ihre Finger nach ihm aus und berührte seine Wange. Streichelte sie. Obwohl es nicht richtig war, das wusste sie. Es war unfair ihn zu berühren, jetzt, da er sich nicht wehren konnte. Ihre Fingerspitzen glitten zu seinen vollen Lippen, folgten deren sanftem Schwung von einer Seite zur anderen. Ehrliches Verlangen stieg in ihr auf, während sie darüber nachdachte, wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie küssen würde.
Als er sich unter ihrer Berührung plötzlich zu rühren begann, zog Daria schnell ihre Hand zurück. Sie fühlte sich ertappt und tat das, was sie eigentlich hätte tun sollen, anstatt ihn verträumt anzusehen. Sie hob seinen Kopf vorsichtig an und schob ihm den Eisbeutel in den Nacken.
Gabriel stöhnte auf und blinzelte orientierungslos, den Blick an die Decke gerichtet. Als er sich in den Nacken greifen wollte, hielt Daria seine Hand fest.
„Nicht“, verbot sie sanft, woraufhin er sich ihr schnell zuwandte und dank der ruckartigen Bewegung wiederum vor Schmerz aufstöhnte. 
Sein Blick fiel auf Darias Finger, die noch immer um sein Handgelenk geschlossen waren. 
Obwohl sich die Sekunden des Schweigens in die Länge zogen, ließ sie ihn nicht los. Und spürte doch seinen Widerstand als kaltes Kribbeln in ihren Fingerspitzen.
„Heute Nacht“, sagte sie leise und hielt dabei den Blick gesenkt, „wolltest du mich berühren. Warum … willst du es jetzt nicht?“
Als sie ihn ansah, war sein Blick voll von einem Mitleid, das sie kaum ertragen konnte. 
„Es tut mir leid, Dasha. Es … geht nicht.“
„Findest du mich so abstoßend?“
„Wie kannst du so etwas nur jemals denken?“
Sie lachte freudlos und ließ ihn los. „Verkauf mich nicht für dumm, Gabriel. Tu das nicht.“ Unfähig den bitteren Unterton in ihrer Stimme zu verbergen, stand sie auf und trat zurück.
„Aber das tue ich nicht. So meine ich es auch nicht. Ich … heute Nacht war ein Fehler. Ich wusste nicht, was ich tat.“
Die eisige Spitze des Schmerzes und der Scham bohrte sich in ihre Eingeweide. „Du solltest liegen bleiben“, erklärte sie und steuerte zügig auf die Tür zu. „Was auch immer dir auf den Kopf gefallen ist, war ziemlich schwer.“
„Mir ist nichts auf den Kopf gefallen“, gab er zurück, indem er sich aufsetzte, die Augen fest zusammenkniff, als wollte er zu Sinnen kommen.
Darias dringender Wunsch aus dem Zimmer zu fliehen, wurde kurz von ihrer Neugierde eingedämmt. „Sondern?“
„Ich wurde niedergeschlagen. Und nicht nur von einem Kerl.“
„Was?“ Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Von wem?“
„Wenn ich das wüsste. Wie hast du mich überhaupt hierher schaffen können?“
„Mit Jimmy.“
„Ist er hier?“
„Er hatte sich einen Wagen geliehen und kam gerade die Einfahrt herauf, als ich anfing dich zu suchen. Er ist unten. Willst du ihn sehen?“
„Ja, gerne.“ Als er aufstand, geriet er ins Wanken. Daria war zur Stelle und umfasste fest seinen Oberarm, um ihn zu stabilisieren. Selbst mit beiden Händen konnte sie ihn nicht umspannen.
„Geht es?“, fragte sie. 
„Ja, geht schon.“ Sie ließ ihn los und er machte versuchsweise einen Schritt. Dann gingen sie gemeinsam zur Tür. 
„Danke, Daria“, sagte er leise.
Bevor sie antworten konnte, war er auf den Flur getreten.
 
Jimmy saß in der Küche über einer dampfenden Tasse Kaffee und starrte durchs Fenster, wo hinter den Baumwipfeln Rauchschwaden als letzte Nachwehen seines verbrannten Hauses aufstiegen. 
Spock spürte eine Welle des Mitleids in sich aufsteigen, und wusste doch im selben Moment, dass Jimmy das als allerletztes wollte.
„Du schleichst auch nicht mehr wie früher, BlackHawk“, sagte Jimmy und drehte sich langsam zu Spock um.
Sie versuchten sich beide an einem Lächeln, von dem sie wussten, dass es ihre Augen nicht erreichte.
„Und solltest du nicht noch im Krankenhaus sein?“
„Ich habe mich entlassen. Nachdem sie mich gepiekt, abgehört und untersucht hatten, wollten sie mir einen Sauerstoffschlauch in die Nase stecken. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nirgends besseren Sauerstoff bekomme, als in unseren Wäldern und bin gegangen.“
„Und Sarah und deine Mutter?“, fragte Daria, die zwei Stufen hinter Spock auf der Treppe stand.
„Meiner Mutter geht es … gut. Auch wenn sie ständig weint wegen des Feuers und … naja, weil das Haus weg ist und all das. Und Sarah habe ich gesehen. Sie war wach und hat mir gesagt, dass meine Haare scheiße aussehen.“ Er lächelte mit glasigen Augen. „Die Ärzte wollen beide noch ein oder zwei Tage dabehalten. Aber es sieht soweit alles gut aus, sagen sie.“ Mit einem Kopfschütteln knetete er seine Finger. „Das verdanken wir alles nur euch. Wenn ihr uns nicht rausgeholt hättet, dann wären wir jetzt tot. Ich … ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wieder gut machen soll.“
Daria ging an Spock vorbei und schüttelte den Kopf, holte eine Tasse aus dem Schrank und goss sich Kaffee ein. „Da ich davon ausgehe, dass du uns auch aus einem brennenden Haus ziehen würdest, gibt es nichts gut zu machen, Jimmy.“
„Trotzdem. Ich werde mich revanchieren. Auch wenn ich jetzt noch nicht weiß, wann und wie.“
Daria legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter und Spock spürte etwas in sich aufsteigen, das sich genauso eisig, wie heiß einfühlte; und das seinen Puls gnadenlos in die Höhe trieb. Er war doch wohl nicht etwa eifersüchtig?
„Ich werde jetzt erst einmal die Versicherung anrufen wegen des Brandes“, sagte Jimmy und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Und wenn die sich quer stellen, habe ich wenigstens noch einen Plan B, wie es aussieht.“
„Du willst doch nicht etwa das Diner verkaufen, oder?“
„Oh, nein. Um Gottes Willen. Ich habe noch eine Alternative.“ Nun lächelte er sogar.
„Und verrätst du uns auch welche?“, fragte Spock, indem er sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.
„Ich habe ein Angebot für meinen Anteil an der Mine bekommen.“
Daria und Spock wechselten einen verwunderten Blick. 
„An welcher Mine?“, fragte sie.
„Na, an der alten Goldmine. Sie wurde uns ständig weitervererbt und gehört meiner Familie schon seit über 150 Jahren. Im Prinzip ist der Anteil wertlos, weil es in dem verdammten Berg kein Gramm Gold mehr gibt, das man nicht schon herausgeschlachtet hätte.“ Er grinste. „Aber das muss ich diesen Idioten ja nicht erzählen.“
„Das ist ja ein bemerkenswerter Zufall“, stellte Spock fest, indem er Darias Nicken auffing. Sie stellte ihm eine Tasse Kaffee hin und setzte sich zwischen die beiden Männer.
„Was ist ein Zufall?“, fragte Jimmy.
„Ich würde nämlich heute in deinem Stollen ziemlich unfreundlich niedergeknüppelt.“
„Was?!“ Jimmy sah ihn fassungslos an. „Ist das wahr?“
„Allerdings. Nachdem ich gestern Abend Besuch von Rose und Harry bekommen hatte, der sich im Stollen auf der anderen Seite des Berges verletzt hatte, und dann heute Nacht dein Haus abbrannte, das ebenfalls direkt an einem der alten Eingänge liegt, habe ich mich etwas umgesehen. Die Gänge waren leer, aber kurz bevor ich wieder nach draußen gehen konnte, hörte ich ein metallisches Rauschen. Der ganze Schacht vibrierte, wie unter einem Erdbeben. Sekundenlang und dann hörte es auf.“
„Was kann das gewesen sein?“ Jimmys Ratlosigkeit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ich meine, der Stollen ist schon seit mehr als einem halben Jahrhundert stillgelegt. Dort gibt es nichts mehr zu holen. Und schon gar nichts, das schweres Gerät rechtfertigen würde.“
„Das, mein Freund, ist nun die interessanteste aller Fragen.“ Spock nahm einen Schluck Kaffee. „Und da du sagst, du hattest ein Angebot für deinen Anteil am Bergwerk, vermute ich, dass du das Angebot zunächst abgelehnt hast.“
„Ja.“
„Und jetzt, nachdem du das Geld womöglich brauchen wirst, ziehst du den Verkauf doch in Betracht. Stimmt’s?“
Jimmys Gesicht verlor die Farbe. „Ja, allerdings.“
„Da wäre es doch interessant zu erfahren“, erklärte Daria gedankenversunken, „… wer dir den Anteil an der Mine abkaufen will.“
Spock betrachtete sie nickend. „Das sehe ich auch so.“
Jimmy erhob sich kurz und zog seine Brieftasche aus der Hose. Dort suchte er ein Kärtchen heraus und schob es Spock und Daria hin.
„Ein Kerl war bei mir. Er kam einfach so im Restaurant vorbei und fragte mich, ob ich verkaufen wollte. Er hat mir eine Menge Geld geboten.“
„Wieviel?“ Spock sah ihn ernst an.
„120.000 Dollar“, erwiderte Jimmy. „Der Betrag war so utopisch hoch, dass ich dachte, der Kerl will mich verarschen. Ich habe ihm gesagt, wo er sich sein Geld hinstecken soll. Er hat darauf gar nicht großartig reagiert, mir nur das Kärtchen hingeschoben und gesagt, wenn ich es mir anders überlegen würde, sollte ich mich dort melden. Dann war er wieder verschwunden.“
„Wie sah er aus?“, fragte Daria.
„Wie ein reicher Vollidiot von der Ostküste“, gab er abfällig zurück und zeigte auf das Kärtchen. „Die Firma sitzt in New York.“
„Queen Solutions Inc.“, las Spock laut vor. „Mr. Morris
Graham.“
„Den soll ich anrufen, wenn ich es mir anders überlege, meinte der Kerl.“
„Dann warten die jetzt, nachdem sie womöglich dein Haus abgefackelt und euch bei der Gelegenheit noch schier umgebracht haben, sicher auf deinen Rückruf, bzw. den deiner Erben.“
„Meinst du wirklich, diese Bastarde haben -“
„Dazu kann ich sicher mehr sagen, wenn ich die Firma ein bisschen recherchiert habe. Und natürlich, nachdem die Polizei dein Haus untersucht hat. Vielleicht finden sie Rückstande von Brandbeschleunigern oder sonst etwas Verdächtiges. Und wenn nicht, lasse ich ein paar Leute nochmal genauer nachsehen.“
Jimmy zog die Stirn kraus. „Wen lässt du nachsehen?“
Spock stand mit dem Kärtchen in der Hand auf. „Vertrau mir einfach.“
 
Während sich Spock an seinen Computer setzte und anfing zu recherchieren, räumte Daria die Küche auf und schickte Jimmy, der stank wie ein nass gewordenes Lagerfeuer, unter die Dusche. Als er wieder zurückkam, hatte sich seine Laune sichtlich gebessert. Er pfiff irgendeine Melodie vor sich hin, die Daria nicht kannte, und zauberte aus dem spärlichen Kühlschrankinhalt ein köstliches Mittagessen für die drei.
Nachmittags klingelte es an der Tür. Nanuk sprang sofort auf die Beine und wartete schwanzwedelnd auf den Besuch.
Da Spock noch immer in seinen Nachforschungen vergraben war, öffnete Daria die Tür. Davor stand eine Ureinwohnerin, die sie zwar nicht kannte, die aber einen köstlich duftenden Kuchen vor sich hertrug.
„Sie müssen Rose sein“, begrüßte sie die Frau, die deutlich kleiner, dafür aber rundlicher als Daria war. „Kommen Sie doch herein.“
„Oh, vielen Dank.“ Rose strich mit der freien Hand über Nanuks Kopf und kam in die Küche. „Woher wissen Sie, wer ich bin.“
„Gabriel hat von Ihren legendär leckeren Blaubeerkuchen erzählt.“ Daria zeigte auf den Küchentisch. „Bitte setzen Sie sich.“
„Oh, ich wollte eigentlich nur den Kuchen abliefern.“
„Wollen Sie nicht ein Stückchen mitessen? Ich koche uns einen Kaffee. Jimmy ist auch hier.“
Rose setzte sich mit betroffener Miene auf den dargebotenen Stuhl. „Ja, ich habe schon davon gehört. Schrecklich, das mit seinem Haus. Aber was für ein Glück im Unglück, dass Sie und Spock ihn und seine Familie retten konnten.“
„Ja, es war purer Zufall, dass ich nachts aufgestanden bin und die Flammen gesehen habe.“
„Zufälle gibt es nicht, meine Liebe.“ Rose sah sie eindringlich an. „Alles geschieht aus einem bestimmten Grund.“
Daria lächelte gütig. „Dann war der Grund sicherlich der, dass die RedCrows nicht sterben sollten.“
„Ja, mit Sicherheit.“
„Rose.“ Jimmy stand plötzlich am Treppenabsatz. „Was machst du denn hier?“
„Ich bringe Spock seinen Kuchen dafür, dass er Harry zusammengeflickt hat. Naja, im Prinzip ist es erst eine Anzahlung.“ Sie ging zu dem jungen Mann hinüber und zog ihn in eine mütterliche Umarmung. „Gott sei Dank ist euch nichts Schlimmeres passiert.“
Daria bemerkte, dass Jimmy Rose‘ Gefühlsausbruch ein wenig peinlich war und beschloss ihn aus der Situation zu befreien. 
„Setzt euch doch“, sagte sie. „Ich schneide den Kuchen auf und koche Kaffee.“
„Wo ist denn Spock?“, fragte Rose.
„Er sitzt vor dem Computer und recherchiert irgendetwas“, antwortete Daria wage.
„Ja, er …“ Jimmy fing Darias bedeutungsvollen Blick auf, und begriff offenbar sofort. „Er … sieht irgendetwas nach.“
„Er soll ja schließlich auch etwas vom Kuchen abbekommen. Naja, er wird schon kommen, wenn er den frischen Kaffee riecht.“ 
Sie setzte sich lachend an den Tisch und war ganz offenbar die Sorte Mensch, die andere mit ihrer natürlichen Fröhlichkeit mühelos anzustecken vermochten.
Daria verteilte Teller und goss für alle Kaffee ein. Sie erinnerte sich nicht genau an ihre Vergangenheit, bekam aber das Gefühl, dass sie es genoss Gäste um sich zu haben und sich mit anderen Menschen zu unterhalten.
„Wie geht es Ihrem Sohn“, fragte sie Rose, indem sie den duftenden, saftigen Kuchen verteilte.
„Oh, er jammert wie ein verlassenes Lämmchen, hält sich dabei aber für einen großen Krieger. Außerdem hat er heute seine Freunde eingeladen und zeigt ihnen stolz seinen genähten Arm.“ Sie lachte in mütterlicher Güte. „Spock hat ihn so schnell und gekonnt versorgt. Ich bin ihm einfach unendlich dankbar. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich euch gerne einmal einladen möchte, Sie und ihn.“
„Das ist sehr liebenswürdig. Wir nehmen die Einladung gerne an.“ Daria kostete den Kuchen und verzog schwärmerisch das Gesicht. „Mein Gott, das ist der beste Kuchen der Welt“, erklärte sie kopfschüttelnd und machte Rose damit eine sichtliche Freude. „Sie würden mir nicht das Rezept dafür geben?“
„Aber natürlich. Sehr gern. Spock liebt den Kuchen und eine Frau, die gern etwas backt, tut ihm doppelt gut.“
Daria spürte Jimmys Blick auf sich und fühlte sich gezwungen die Verhältnisse geradezurichten. „Gabriel und ich … wir … wir sind nicht -“
„Natürlich nicht“, antwortete Rose schmunzelnd und aß selbst ein Stück Kuchen. „Da fällt mir ein, meine Mutter möchte Sie sehen.“
„Mich?“
„Ja. Sie ist Schamanin. Sie hat zu mir gesagt, ich soll ihr Spocks Frau bringen, weil sie ihr helfen könnte.“
Darias Puls schoss unweigerlich in die Höhe. „Helfen?“, fragte sie und spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihren Nacken ausbreitete. „Helfen wobei?“
„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Meine Mutter ist manchmal etwas … kryptisch. Keine Ahnung was genau sie meint. Sie sagte nur, sie würde Sie gerne sehen.“
„Dafür wird Daria vorerst keine Zeit haben.“
Alle drehten sich nach Spocks Stimme um. Er stand im Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Warum nicht?“, fragte sie.
„Weil wir nach New York fliegen müssen.“
„Was?“ Sie sah ihn fassungslos an. „Wann?“
„Ich habe für morgen einen Flug reserviert. Das heißt, wenn du mich begleiten möchtest.“
Darias Herzschlag raste. Sie war ehrlich überrumpelt. Vielleicht sogar ein bisschen geschockt. Er wollte sie bei sich haben.
„Wer kommt noch mit?“, fragte sie. 
„Nur wir beide. Jimmy passt auf Nanuk auf und beschützt das Haus.“ Er trat etwas näher und sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um seinen Blick zu erwidern. „Möchtest du mich begleiten?“
„Aber natürlich möchte sie!“, rief Rose begeistert. 
Alle drei sahen sie verblüfft an, so dass sie unweigerlich die Schultern etwas zusammenzog. „Tut mir leid.“
„Also“, hob Spock an Daria gewandt an. „Möchte sie?“
Verdammt nochmal, das Leben war so kurz. „Sie möchte.“
 
*
 
„Jimmy schläft.“ Daria stemmte die Hände in die Hüften, bog den Rücken durch und unterdrückte ein Gähnen.
„Na, endlich.“ Spock stellte sein Glas ab und zog einen Stuhl zurück. 
Es brannte nur noch das Kaminfeuer, das mit seinem Knacken und Zischen ihr aufgebrachtes Gemüt beruhigte.
„Er ist wie ein aufgedrehtes Kind“, sagte sie und ließ sich auf den angebotenen Stuhl nieder. „Aufgedreht bis zu dem Zeitpunkt, wo er liegt. Und dann war er innerhalb von zwanzig Sekunden eingeschlafen.“
Spock schenkte ihr ein Glas ein und schob es ihr zu.
„Was ist das?“, fragte sie und rieb sich mit einer Hand das Gesicht.
„Feuerwasser.“ Er goss auch sich selbst nach. „Genau das Richtige nach einem Tag wie heute.“
Da hatte er allerdings Recht. Daria griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. Der Wodka brannte in ihrer Kehle und rann wie flüssiges Feuer in ihren Magen. Ein herrliches Gefühl.
„Ich bin hundemüde“, sagte sie.
„Schläft Jimmy in deinem Bett?“
„Ja, seine Mutter und seine Schwester schlafen dann im Ankleidezimmer.“ Ein Raum, den Daria nie genutzt hatte, und der problemlos Platz für zwei Einzelbetten bot. Zumindest provisorisch.
„Du weißt, dass es in meiner Haushälfte nur ein Schlafzimmer gibt?“
Sie erstarrte und blickte ihn überrascht an. „Wirklich?“
„Ja.“
„Daran hatte ich nicht gedacht.“ Ach du Schande!
„Das dachte ich mir. Sonst hättest du Jimmy wohl kaum so leichtfertig dein Schlafzimmer angeboten. Aber …“
„Ich schlafe im Wohnzimmer“, sagten sie wie aus einem Munde.
„Nein, du schläfst in deinem Bett“, bestand Daria. „Ich lege mich ins Ankleidezimmer. Jimmy wird es nicht stören. Er schläft ja schon.“
„Nein!“ Sie fuhr zusammen und Spock hob entschuldigend eine Hand. Das Nein war lauter und offenbar energischer als geplant aus seinem Mund gekommen. 
„Nein, ich meine … tut mir leid. Es ist nicht nötig. Du schläfst in meinem Bett und ich … finde schon einen Platz. Komm, ich schaffe meine Sachen aus dem Zimmer, damit du dich hinlegen kannst.“
Daria wollte sich eigentlich noch gar nicht sofort hinlegen, doch Gabriel schien so unbedingt sicher gehen zu wollen, dass sie sich nicht neben Jimmy ins Ankleidezimmer legte, dass er sie postwendend in sein Schlafzimmer schaffte.
Etwas befangen blieb sie im Türrahmen stehen, während er schnell seine wenigen, verstreuten Kleider einsammelte und durch den Wäscheschacht nach unten in den Keller beförderte. Eine Wasserflasche, zwei Bücher und ein Kopfhörer verschwanden im Nachtkästchen.
„Ich kann dir frisches Bettzeug geben“, schlug er vor, indem er sich umdrehte.
Daria winkte ab. „Das ist nicht nötig. Ehrlich.“ In Wahrheit war ihr die Vorstellung in seinem Geruch zu schlafen sogar mehr als nur angenehm.
„Gut, dann lege ich mich jetzt ins Wohnzimmer.“
„Gabriel, im Wohnzimmer gibt es doch nur Sessel.“
„Ich lege mich auf den Boden.“
„Das ist doch Blödsinn“, erklärte sie ärgerlich. „Dieses Bett ist breit genug für eine ganze Eishockeymannschaft. Wir teilen es uns.“
Er sah sie so überrascht an, als hätte sie ihm gerade eine Spenderniere angeboten. 
Wie um etwas zu sagen, öffnete er den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Ganz offensichtlich rang er mit sich und als er plötzlich „In Ordnung“ sagte, war es an Daria überrascht zu sein.
„Gut“, sagte sie schnell. „Alles klar. Ich putze mir jetzt die Zähne. Und dann bin ich …, ich gehe …“ Sie schnaufte nervös. „Also dann bin ich im Bett.“
„Gut. Ich komme nach.“ Mit diesen Worten verschwand er aus dem Zimmer.
Daria atmete tief durch und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Herz pochte wie wild. Ihre Handflächen schwitzten. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Bei dem Gedanken, dass Gabriel die Nacht mit ihr verbringen würde, und wenn es nur schlafend neben ihr war, überfiel sie eine Mischung aus Panik, Aufregung und Schuldgefühl. Sie fuhr sich in die Haare. Wie sah sie überhaupt aus? Spock hatte ein En Suite-Badezimmer, in das sie hastig lief. 
Der Blick in den Spiegel stellte sie keineswegs zufrieden. Ihr blondes Haar war nicht einmal ansatzweise so elegant gewellt, wie sie es haben wollte und dass sie schon wieder ein paar Pfund zugelegt hatte, zeigte sich an ihrer üppigen Brust und den geröteten Wangen, in denen sich Grübchen abzeichneten, sobald sie lächelte. Bei der Gelegenheit fiel ihr ein, dass sie überhaupt keine Schlafkleidung hatte. Im Kleid konnte sie wohl kaum schlafen und ausziehen würde sie sich sicher nicht. 
Der Blick über die Schulter zeigte Gabriels offen stehenden Kleiderschrank. Daria ging hinüber und betrachtete die ordentlich gestapelten T-Shirts, Hemden und Hosen, bei denen die Farben Dunkelblau, Grau und Schwarz vorherrschend waren.
Sie zog eine der Schubladen auf und landete direkt in seiner Unterwäsche. Mit weit aufgerissenen Augen griff sie hinein und zog ein schwarzes Unterhemd heraus, warf die Schublade zu und lief zurück ins Bad. Dort zog sie sich schnell Kleid und BH aus, warf sein Unterhemd über, das ihr bis fast zu den Knien reichte, und schlüpfte unter die Bettdecke. Der warme Geruch von Gabriels Körper steckte in den Kissen und als sie ihn tief einatmete, fühlte sie sich augenblicklich etwas beruhigt.
Eine Ruhe, die allerdings sofort verflog, als die Tür aufging und Gabriel ins Zimmer kam. 
 
Als er Daria in seinem Bett erblickte, überfiel ihn ein Gefühl, das ihm bis dahin völlig fremd gewesen war. Es war ursprünglich und mächtig und ging weit über das hinaus, was unter dem Begriff Eifersucht zu verstehen war. 
Es war der Wunsch diese Frau zu unterwerfen, sie sich zu eigen zu machen, und ihr gleichzeitig jeden Wunsch zu erfüllen; mit Freuden für sie zu sterben, wenn es nötig war.
Egal, wie sehr er sich vorgenommen hatte, souverän und kühl zu sein, egal, wie viele Nahkämpfe, Feuergefechte und Schlachten er in seinem Leben schon überstanden hatte … als er dieses Zimmer betrat, entwaffnete ihn diese Frau. Und zwar  bedingungslos.
„Ich habe mir eines deiner Unterhemden angezogen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“ Ihre Stimme war leise und schüchtern. Offenbar hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, welche Macht sie auf ihn auszuüben imstande war. Außerdem war es beinah verstörend, wie gut ihm der Gedanke gefiel, dass sie seine Kleidung trug. 
Das, was seinen nackten Körper bedeckt hatte, bedeckte nun den ihren. Es war auf eine etwas verschrobene Weise wie eine Berührung. Aus zweiter Hand.
Spocks Herz schlug ihm so heftig in der Brust, als stünde ihm ein Einsatz in feindlichem Gebiet bevor. Und in gewisser Weise tat es das ja auch.
Er umrundete das Bett und zog sich Schuhe und Socken aus, stellte sie etwas zu sorgfältig vor das Nachtkästchen, öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und legte sich dann ins Bett. Auf die Decke. 
Den verwunderten Seitenblick von Daria spürte er an seiner Halsschlagader wie die Spitze eines Dolches.
Ob sie ihn fragen würde, warum er sich voll angezogen auf die Bettdecke legte?
„Gabriel, das ist doch lächerlich!“ 
Okay, das war mehr als eine schlichte Frage! 
„Ich tue dir doch nichts. Und du tust mir auch nichts. Wir legen uns einfach hin. Und schlafen. Sieh es als … als Training.“
Er wandte den Kopf und fing ihren ärgerlichen Blick auf. „Training worin?“
„In Nähe“, sagte sie, während ihre Miene weicher wurde. „Nähe zu einer Frau. Einer Frau, die dir … etwas bedeutet?“
Obwohl der letzte Teil ihres Satzes wie eine Frage klang, konnte Spock nicht anders als ihren Mut zu bewundern. Sie hatte bei Gott nicht weniger Schlimmes erlebt als er, und dennoch war sie so fest entschlossen, sich von diesen Dämonen nicht bis in die Gegenwart hinein verfolgen zu lassen. Oder zumindest kämpfte sie darum, dass es so war. Denn auch ihre Nervosität war nicht zu übersehen.
Mit einem tiefen Atemzug setzte er sich wieder auf, öffnete sein Hemd und zog es sich aus. Er trug dasselbe Unterhemd wie Daria, nur dass sein Exemplar sich an seine üppigen Muskeln schmiegte wie eine zweite, schwarze Haut. Kurz zögerte er, dann erhob er sich, knöpfte die Jeans auf und zog sie in Rekordgeschwindigkeit aus.
Nur mit Pants und Unterhemd bekleidet schlüpfte er fix unter die Decke, die er sich mit Daria teilte, aber wohlweißlich so weit weg von ihr, dass er fast aus dem breiten Bett fiel.
„Danke“, sagte Daria plötzlich.
„Wofür?“
„Dafür, dass du mir vertraust.“
Unter der Decke streckte er die Hand nach ihr aus und umfasste ihre Finger. 
„Ich vertraue dir immer, Dasha. Der einzige, dem man nie trauen sollte, bin ich.“
 
Sie wollte ihn fragen, wie um alles in der Welt er das meinte; wie er nur jemals so schlecht über sich denken konnte. Doch sie tat es nicht. Sie tat gar nichts, außer ein- und auszuatmen und die wundervolle Magie seiner Berührung zu spüren; die sanfte Rundung seiner Fingerkuppen an ihrem Handrücken, seine breite Handfläche, die raue Haut darin, die deutlich zeigte, wie viel er körperlich gearbeitet hatte in letzter Zeit. Ihre Handgelenke ruhten aufeinander, ihres auf seinem, so dass sie seinen Puls spüren konnte, wie er kraftvoll das Blut durch seinen Körper trieb.
Auf eine bescheidene Art war es ein Fortschritt, dass er sie so berührte. Aber ein Fortschritt, der ihren Wunsch ihm näher zu sein, immer weiter wachsen und zu einer Sehnsucht werden ließ, die sie unerwartet stark quälte.
Der Flug ging schon früh am nächsten Morgen, und Daria sollte zwingend etwas Schlaf finden. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl seiner Haut an ihrer und fand endlich in einen bleiernen, traumlosen Schlaf.
 
*
 
Was sie schließlich weckte, war der herrliche Duft frisch aufgebrühten Kaffees, der durch das Haus zog wie eine köstliche Einladung. Der angenehmste Weckruf, den sich Daria vorstellen konnte.
Sie war alleine im Bett und Spock hatte offenbar die frühe Morgenstunde genutzt, um ihnen vor Abflug noch ein Frühstück fertig zu machen. Dass er sich womöglich nur aus dem Bett gestohlen hatte, um ihrer Gegenwart zu entfliehen, daran wollte sie lieber nicht denken. 
Gähnend schlug sie die Bettdecke zurück und betrachtete ihre nackten Füße, die Zehen, die sie in den weichen Bettvorleger grub. Dann stand sie auf und ging auf etwas wackligen Beinen zum Badezimmer. 
Es konnte höchstens vier Uhr morgens sein. Keine besonders reizvolle Zeit, um aufzustehen, wie sie fand. Wenigstens hatte sie am Vorabend schon ihre kleine Tasche gepackt und brauchte heute nur noch mit einem Frühstück gestärkt in den Flieger steigen. Spock hatte noch nicht viel darüber erzählt, was genau er dort vorhatte. Und auch, wenn sich Daria ein bisschen hündisch dabei vorkam, war sie schon glücklich, dass er sie überhaupt dabei haben wollte.
Als sie die Tür zum Badezimmer geöffnet hatte, verharrte sie regungslos. Spock stand vor dem Badezimmerspiegel und rasierte sich. Und er war dabei nackt. 
Splitter. Faser. Nackt!
Da er mit dem Rücken zu ihr stand, bemerkte er Daria nicht. Sie wollte etwas sagen, oder wenigstens genug Anstand besitzen sich wieder aus dem Bad zu verziehen. Aber sie war wie gelähmt und konnte nicht anders, als auf Spocks Kehrseite zu starren. Sein Rücken war breit und während er sich bewegte spielten die Muskeln seiner Schulterblätter in einem eleganten Tanz. Seine Taille war schmal und fest und führte Darias Blick unmittelbar zu seinem wohlgeformten Po, dessen Muskeln ihr auf groteske Weise das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Sein Rücken war bedeckt von Narben, die – nun, da sie Gelegenheit hatte, sie etwas genauer in Augenschein zu nehmen – zweifellos nicht alle rituellen Ursprungs waren. Er muss geschlagen worden sein. Und bei Gott, nicht nur mit der Hand. Mitleid stieg in ihr auf, von dem sie wusste, dass er es hassen würde. 
Sie war so gefesselt von dem Anblick, der sich ihr bot, dass sie gar nicht bemerkte, wie Spock plötzlich in der Bewegung innehielt. Und als es ihr endlich auffiel, war es zu spät. 
„Dasha?“ Langsam legte er den Rasierer weg und schlang sich ein Handtuch um die Hüfte, während die Scham in einer riesigen Flutwelle über ihr zusammenschlug. Als er sich zu ihr umdrehte, Reste von Rasierschaum in seinem strengen Gesicht und die Muskeln seiner Oberarme so fest angespannt, als würde er sich mit aller Kraft vor irgendetwas zurückhalten müssen, schlug sie die Augen nieder.
„Es … es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass du im Badezimmer bist.“ Sie zeigte hilflos hinter sich. „Ich habe Kaffee gerochen und …“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Als er auf sie zukam, machte sie einen Schritt zurück, so dass auch er stehenblieb.
„Es tut mir so leid.“ Als sie weglaufen wollte, packte er sie am Handgelenk. Obwohl sein Griff überraschend war, und so fest, dass sie ihm sich nicht hätte entwinden können, selbst wenn sie gewollt hätte, lag darin etwas Tröstendes. „Ich kann es … ertragen angesehen zu werden“, sagte er. „Es sind nur … es sind die Berührungen, die mich die Kontrolle verlieren lassen.“
„Die Kontrolle verlieren lassen?“, fragte sie verständnislos.
„Dasha, … deine Blicke …, deine Blicke sind Berührungen, die ich ertragen kann.“
Daria starrte ihn atemlos an, während sich seine Brust unter tiefen Atemzügen hob und senkte. Die Narben zeichneten ein sanftes Muster auf seiner feucht glänzenden Haut und sie musste sich zwingen, … sich mit aller Kraft dazu überwinden, ihn nicht zu berühren.
Es war eine Versuchung, die sie mehr lockte, als sie zuzugeben imstande war. 
„Ich …“ Sie schluckte trocken. „Ich bin unten.“
Mit diesen Worten floh sie regelrecht aus dem Badezimmer, lief im Schlafzimmer fast in Nanuk hinein, der treu auf sie gewartet hatte. Sie warf sich einen Morgenmantel um und lief weiter die Treppe hinunter in die Küche.
„Holla, junge Frau!“ Jimmy stand am Herd und wendete etwas in der Pfanne, das wie kleine Pancakes aussah. Und auch so roch. 
„Jimmy.“ Sie hatte völlig vergessen, dass er auch im Haus war. „Hi.“ Indem sie sich an einem Lächeln versuchte, schob sie die Haare aus dem Gesicht, um sich zu sammeln.
„Ich dachte mir, für eure Reise solltet ihr gut gestärkt sein.“ Er drückte ihr ein Kännchen mit Ahornsirup in die Hand und zog ihr einen Stuhl am Küchentisch zurück, auf den sich Daria dankbar niederließ.
Jimmy war offenbar ganz in seinem Gastgeber-Modus. Er gschenkte Kaffee ein, stapelte viel zu viele Pancakes auf ihren Teller und goss Ahornsirup darüber. Etwas überrascht bedankte sie sich.
„Ich muss in einer halben Stunde im Restaurant sein. Wann steht Spock denn auf?“
„Er ist schon wach. Er …“ Daria zeigte etwas unschlüssig hinter sich. „… kommt gleich. Hör mal, Jimmy. Ist es wirklich ok, wenn du auf Nanuk aufpasst, während wir weg sind?“
Der Hund sah zu dem jungen Sioux auf, als hätte er Darias Frage verstanden.
„Solange er meine Gäste nicht in den Arsch beißt, ist er herzlich willkommen.“
„Danke dir.“
„Wo bleibt denn Spock, verdammt nochmal? Meine Pfannkuchen werden kalt!“ Er stemmte in gespieltem Tadel, kopfschüttelnd die Fäuste in die Hüfte.
„Hier bin ich schon“, klang es von der Treppe. 
Unweigerlich schoss Darias Puls in die Höhe. Sie wollte sich umdrehen, locker sein, lächeln. Doch sie steckte sich ein zu großes Stück Pfannkuchen in den Mund und hatte dann alle Mühe es nicht in einem Hustenanfall wieder auszuspucken.
„Na, endlich.“ Jimmy stellte einen zweiten Teller auf und goss Kaffee ein. 
Wenn er jemanden bewirten konnte, war er wahrhaftig in seinem Element. 
„Hast du schon im Krankenhaus angerufen?“, fragte Spock und nahm einen Schluck schwarzen Kaffees.
„Ja, meiner Mutter geht es bestens. Sie wollte wohl von den Schwestern schon wissen, wo die Krankenhausküche ist und das Personal zusammenfalten.“
Spock musste lachen. „Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.“
„Und Sarah?“, fragte Daria.
„Ihr geht es auch gut. Sie wollen sie noch einen Tag länger dabehalten, damit sie genau verfolgen können, wie sich die Lunge erholt. Aber die Schwester hat mir gesagt, wenn es bei der Visite nichts Weltbewegendes gibt, darf sie übermorgen nach Hause.“
Er grinste über das ganze Gesicht und setzte sich dann mit einer Tasse an den Tisch. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich euch danken soll, für all das.“
„Ich schon“, gab Spock prompt zurück. „Du wirst nachher bei dem Kerl anrufen, der dir das Geld für die Mine angeboten hat und fragen, ob sein Angebot noch steht. Sag nichts von deinem Haus, tu einfach, als hättest du es dir anders überlegt. Sag ihm, dass dein Freund gerade in New York wäre und die Vertragsunterlagen abholen könnte. Damit du sie dir durchsehen kannst. Ganz unverbindlich.“
Daria betrachtete Spock und fragte sich, was genau er vorhatte. Schwieg aber.
„Du bist also undercover unterwegs?“, erwiderte Jimmy grinsend.
„Sozusagen.“
„Was denkst du denn, was dich dort erwartet?“
„Eine Briefkastenfirma, denke ich. Maximal eine Person, die mit einem Bündel Geldscheine vor meiner Nase herumwedeln wird. Ganz sicher niemand, der etwas mit Gold zu tun hat.“
„Sondern?“, fragte Daria.
Als er sie anblickte, breitete sich eine Gänsehaut über ihren Nacken. Es war, als wäre sie von einer Krankheit befallen, einem Fieber, das sich in ihr ausbreitete, sobald seine dunklen Augen auf ihr ruhten. 
„Das, was ich gehört habe, kurz bevor ich niedergeschlagen wurde, ist nichts, womit man Gold abbauen kann. Aber ich will erst nach New York und mir die Leute ansehen. Außerdem schicke ich jemanden, der eine Gesteinsprobe nimmt. Und jemanden, der aufpasst.“
Obwohl er den letzten Halbsatz möglichst beiläufig klingen ließ, wurden Jimmy und Daria hellhörig.
„Aufpassen?“, fragte er. „Worauf?“
„Darauf, dass hier alles in geordneten Bahnen verläuft, während wir weg sind.“
„Du meinst, jemand versucht hier noch mehr Unruhe zu stiften?“ Jimmys ungläubige Miene wurde von Spock ohne sichtbare Gefühlsregung hingenommen.
„Ich meine“, sagte er lediglich, „dass es nie verkehrt ist, vorbereitet zu sein. - Dasha?“
„Ja?“
„Wenn du soweit bist, lass uns zum Flughafen fahren.“
 
*
 
Daria konnte sich nur schweren Herzens von Nanuk trennen, der ihr beim Wegfahren traurig hinterher sah. Als Jimmy ihn jedoch mit einem gebackenen Speckstreifen wieder ins Haus lockte, war er ganz Feuer und Flamme. Auch ohne Daria.
„Wir sind ja nur eine Nacht weg“, bemerkte Spock, der ihre Unsicherheit bei jedem Atemzug, jedem Blick und jeder Geste spüren konnte. „Ehe er dich richtig vermissen kann, hat er dich schon wieder.“
Sie nickte mit einem halbherzigen Lächeln und rieb dann ihre klammen Finger ineinander, während Spock sich auf den Highway einfädelte. Er wusste, dass ihr die Begegnung am frühen Morgen genauso wenig aus dem Kopf ging, wie ihm selbst. Wenn er daran zurückdachte, wie ihr forschender Blick auf ihm gelegen hatte, überlief es ihn so eiskalt, dass er beinah zitterte. 
Ihr Wunsch ihn zu berühren war förmlich greifbar gewesen. Der Wunsch, dass er endlich all dies Zögern, diese Zweifel, diese unüberwindbare Angst hinter sich lassen würde. Doch er konnte es nicht. Er war nicht fähig dazu ihr das zu geben, was sie wollte. Er würde diesen Schritt niemals tun können; niemals auf diese Art auf sie zugehen können. Egal wie er es drehte, oder wendete: für Daria würde er niemals gut genug, niemals Manns genug sein!
„Warst du schon einmal in New York?“, fragte er, mehr um sich selbst von seinen Gedanken abzulenken.
„Nein, noch nie. Ist es schön dort?“
„Kommt ganz darauf an, ob man große Städte mag. Es ist auf jeden Fall wie eine eigene Welt mit nicht immer freundlichen Menschen und jeder Menge Restaurants, Geschäften und gelben Taxis.“ Er lächelte, haderte kurz mit sich und sprach es dann einfach aus. „Ich würde dich gerne einladen. Zum Essen, meine ich. Schick.“ Innerlich rollte er mit den Augen. Er war wahrhaftig kein Rhetoriker.
Darias Überraschung war nur schwer zu übersehen. „Du meinst … ja, sehr gerne.“
So sehr er sich über ihre Zusage freute, so sehr beunruhigte sie ihn. Er hatte sich da in eine ziemlich komplizierte Situation hineinmanövriert. Und er meinte nicht die korrupten Brandstifter, die es auf Jimmy und jeden anderen, der sich ihnen in den Weg stellte, abgesehen hatten. Er meinte, seine turbulente Gefühlswelt, die hartnäckig mit der massiven, meterdicken Mauer kollidierte, die so sorgfältig um ihn herum aufgebaut worden war. Und zwar schon vor vielen Jahren.
Der Flug nach New York dauerte kaum mehr als eine Stunde. Als sie aus der Maschine stiegen, war die Sonne über dem JFK-Flughafen gerade aufgegangen und tauchte die imposante Skyline von Big Apple in feuriges Orange.
„Bis jetzt gefällt es mir sehr gut“, stellte Daria mit einem Blick auf den Horizont fest.
Spock wies ihr lächelnd den Weg und brachte sie aus der Flughafenhalle nach draußen, wo ein indisch-stämmiger Fahrer das Gepäck in sein Taxi lud. 
Derweilen beobachtete Spock Daria ungeniert. Sie war so mit dem Aufsaugen ihrer Eindrücke beschäftigt, dass sie es nicht bemerkte. Er betrachtete ihr fein geschnittenes Gesicht mit den kleinen Grübchen auf den Wangen, die sich immer dann abzeichneten, wenn sie lächelte. Ihr goldblondes, leicht gewelltes Haar, das sie sich etwas zurückgesteckt hatte, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel, und ihr Körper mit den weichen, weiblichen Formen wirkten im Grau in Grau der Stadt wie ein strahlender Lichtpunkt.
Spock musste sich ehrlich über seine Gedanken wundern und konnte sich nicht erinnern, eine Frau jemals unter diesen Aspekten angesehen zu haben; jedenfalls nicht mit diesem Schmerz in sich, der ihn regelrecht zerriss.
„Wohin fahren wir denn?“, fragte sie, nachdem Spock dem Fahrer eine Adresse genannt und sich das Taxi in Bewegung gesetzt hatte. „In ein Hotel?“
„Wir fahren zu einem Freund“, gab er wage zurück. „Er hat uns eingeladen.“
Daria verzog etwas skeptisch das Gesicht. „Ein Freund?“
„Mein Cousin, oder Großcousin, genau genommen.“
„Ach so.“ Sie entspannte sich ein wenig. „Kenne ich ihn denn?“
Spocks Mundwinkel zuckten amüsiert. „Nur, wenn du viel fernsiehst.“
 
*
 
Daria sah Gabriel fragend an, doch dieser hüllte sich während der restlichen Fahrt in kryptisches Schweigen, so dass sie umso aufmerksamer verfolgte, wohin sie der Wagen brachte.
Ganz offenbar fuhren sie nach Brooklyn. Auch wenn sie noch nie in New York gewesen war, kannte sie zumindest den Namen des Stadtteils. Sie fuhren über die 7th Avenue in nördlicher Richtung und nach und nach wurden die Straßen breiter, der Verkehr ruhiger und die Häuser immer schöner.
Das satte Grün eines Stadtparks flog an ihnen vorbei und als das Taxi endlich zum Stehen kam, blickte Daria an der imposanten Fassade eines hellen Gebäudes empor, in dessen Vorgarten eine Vogelvilla neben mehreren, dicht bevölkerten Schmetterlingsbäumen stand.
Es wirkte wie eine Oase in der farblosen Dichte der Großstadt.
„Sicher, dass Sie hier richtig?“, fragte der Taxifahrer mit gerunzelter Stirn. Ganz offenbar schätzte er das Auftreten seiner Fahrgäste als nicht passend zur noblen Wohngegend ein.
„Ganz sicher“, erwiderte Spock gütig und gab ein großzügiges Trinkgeld, bevor er ausstieg.
Daria folgte ihm zögerlich die Einfahrt zum Hauseingang hinauf und blieb etwas versetzt hinter ihm stehen, während er klingelte. 
Als im nächsten Moment schwungvoll die Tür aufging, zuckte sie zusammen. 
Vor ihnen stand ein Mann, groß, mit ebenfalls dunklen Haaren und dunkelbraunen Augen. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Spock, wenn auch erst auf den zweiten Blick, und kam Daria auf eigenartige Weise bekannt vor.
„Hi Aaron.“
„Spock! Es ist eine Ewigkeit her. Komm rein.“ Aaron winkte Gabriel herein. Dieser machte jedoch nur einen Schritt zur Seite, so dass der Blick auf Daria frei war. 
„Aaron, darf ich dir Daria vorstellen?“
Der Gesichtsausdruck von Gabrieles Cousin glitt sichtlich ins Überraschte ab. Sein Blick flirrte in einem unsteten Zickzack zwischen den beiden hin und her, bevor er endlich lächelte.
„Wow, … ich meine. Guten Morgen.“ Er sah Spock mit einem breiten Grinsen an. „Ich hatte ja keine Ahnung.“
Sorgfältig beobachtete Daria, wie die beiden miteinander umgingen. Der Mann, der Aaron hieß, unternahm trotz seiner sichtbaren Freude über Spocks Besuch, keinen Versuch ihm die Hand zu schütteln, seine Schulter zu klopfen oder ihn sonst wie zu berühren. Ganz offenbar kannte er ihn gut. Zumindest gut genug.
„Bitte kommen Sie doch herein, Daria.“ Er zeigte ins Innere des Hauses. „Ich bin Aaron. Spocks Cousin.“
„Vielen Dank.“ Sie nickte scheu und trat ein. „Auch wenn ich fürchte, dass Gabriel mir nichts von Ihnen erzählt hat.“
Falls es überhaupt möglich war, verzog sich Aarons Gesicht noch mehr. Es war pure Verblüffung. 
„Gabriel?“, fragte er. „Sie nennen ihn …“ Er strahlte und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich freue mich sehr, Sie kennenlernen zu dürfen, Daria.“
Sie zögerte, und er war sensibel genug, es zu bemerken.
„Dasha ist mir in einigen Dingen ähnlich, Aaron“, erklärte Spock wage, woraufhin sein Cousin nickte.
„Das verstehe ich natürlich. Tut mir leid. Bitte kommt rein."
Daria sah sich neugierig um. Der Flur war breit und hell. An der Wand hingen verschiedene Jacken ordentlich auf Bügeln und darunter standen Schuhe. Auch Kinderschuhe.
„Mary und Marlon freuen sich schon. Sie machen gerade Frühstück.“ Da er bei diesem Satz mit den Augen rollte, war dies wohl ein Vorgang, der mit einigen Komplikationen verbunden sein konnte. 
Daria fühlte sich sofort wohl in dem großen, hellen Haus, das trotz der luxuriösen Einrichtung sichtlich das gemütliche Zuhause einer Familie war.
„Mary!“ Aaron bog um eine Ecke. Danach war nur noch ein gedämpftes „Ach du Schande!“ zu hören.
Und tatsächlich sah die Küche aus, wie ein mit Mehl überzuckertes Schlachtfeld. Irgendein Küchengerät lief und machte dabei kratzende Geräusche und von der Kante der marmornen Kochinsel tropfte Eigelb.
Eine Frau mit lebendigen, blonden Locken streckte ihre bemehlten Hände von sich und daneben stand ein Junge mit Schneebesen und schuldbewusstem Blick.
„Wir sind noch nicht fertig“, erklärte er etwas niedergeschlagen.
„Ist doch egal.“ Aaron winkte ab. „Mary, Marlon. Das sind Spock und Daria.“
Marlon war ein kleiner Junge von vielleicht sechs Jahren. Er hatte dunkelbraunes, lockiges Haar und ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht. Als er mit seinen schmutzigen Fingern auf die beiden zustürmen wollte, stoppte ihn sein Vater mit einem gezielten Griff.
„Die beiden wollen gerne sauber bleiben“, erklärte er eindringlich. „Verstanden?“
Marlon schmollte kurz, dann nickte er aber. 
„Ich freue mich Sie beide kennenzulernen“, sagte Aarons Frau und streckte Daria die Hand zur Begrüßung entgegen. Sie überwand sich, und ergriff sie zu einem vorsichtigen Händedruck.
„Ebenfalls. Vielen Dank für Ihre Einladung.“
„Ich kenne Sie bisher nur von einem alten Bild her“, sagte Aarons Frau Mary zu Spock und sorgte dafür bei Daria für akute Verwunderung.
„Ein altes Bild?“, fragte sie.
„Ja. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Es hängt im Wohnzimmer.“
„Was ist das denn für ein Bild?“, fragte Spock unauffällig Aaron, der allerdings nicht dazu kam zu antworten, weil seine Frau mit frisch gewaschenen Händen an ihnen vorbeirauschte und Daria hinter sich her winkte.
„Das hier ist es!“ Mary deutete mit dem Zeigefinger auf eine große Wand, die übervoll mit Bildern war, und dort speziell auf eine alte Fotografie, auf der zwei junge Männer abgebildet waren.
Daria erkannte Spock sofort an seinen strengen Gesichtszügen und dem fehlenden Stück seiner Ohrmuschel. Sie drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. 
„Du siehst keinen Tag älter aus als 15“, bemerkte sie voller Begeisterung, woraufhin er mit den Augen rollte und sich an Aaron wandte.
„Musstest du das denn hier aufhängen?“
Noch bevor Aaron antworten konnte, klingelte Spocks Telefon. Er zog es aus der Tasche und sah auf das Display.
„Es ist Jimmy“, erklärte er an Daria gewandt und hob ab.
„Ich hab da angerufen, Spock“, meldete er sich ohne Begrüßung. „Hab ihnen gesagt, dass ich eventuell Interesse an dem Verkauf hätte, dass ein Freund von mir gerade in New York wäre und die Unterlagen mitbringen könnte und all das.“
„Und was haben sie gesagt?“
„Dass sie gerade umziehen würden und die Büroräume geschlossen wären.“
Spock nickte vor sich hin. „Ja, etwas in der Art habe ich mir gedacht.“
„Er meinte aber, dass er den Vertragsentwurf hinterlegen könnte.“
„Hat er dir die Adresse gegeben?“
„Ja, hast du etwas zum Schreiben?“
„Hast du einen Stift?“, fragte Spock an Aaron gewandt. Daria zog schnell Block und Bleistift aus der Tasche. 
„Hier. – Und frag ihn, wie es Nanuk geht, bitte!“
„Nanuk geht es klasse“, rief Jimmy ins Telefon. „Ich hab ihm ein Steak gebraten. Das hat er in einem Stück verschluckt und schläft seitdem hinter der Theke.“
Daria lächelte Spock an, zum Zeichen, dass sie Jimmy gehört hatte.
„Okay, und jetzt die Adresse.“
Während Jimmy Gabriel die Adresse durchgab, betrachtete Daria weiterhin das alte Foto von ihm. Was auch immer ihm zugestoßen, was auch immer ihm angetan worden war: es war bereits vor der Aufnahme des Bildes geschehen. Das sah sie an seinem Gesichtsausdruck.
„Soll ich Ihnen das Schlafzimmer zeigen, während Spock telefoniert?“ Mary kannte Gabriel offenbar ebenfalls. Oder zumindest kannte sie seinen Namen.
„Ja, sehr gerne.“
„Ich trage die Koffer!“, rief der kleine Junge. Wie immer, wenn sie fröhliche, kleine Kinder sah, versetzte der Anblick Daria einen Stich und die Frage kochte in ihr hoch, ob sie wohl selbst irgendwo dort draußen ein Kind hatte.
„Die sind zu schwer“, sagte sie zu ihm, „aber wenn du etwas tragen möchtest, kannst du gerne meine Tasche nehmen.“
Stolz griff er nach Darias großer Handtasche und hängte sie sich über die Schulter.
Daria selbst nahm sich einen der beiden Koffer, Mary den zweiten und zusammen gingen sie eine geschwungene, breite Treppe nach oben.
„Ich habe euch ein gemeinsames Schlafzimmer fertiggemacht“, sagte Mary im fröhlichen Plauderton. „Aaron meinte zwar, Spock würde ein eher eremitenhaftes Leben führen, aber ich sagte ihm dann: kein Mann auf diesem Planeten nimmt ein Mädchen mit auf eine Reise, wenn er nicht mit ihr zusammen sein möchte.“
Sie lächelte Daria offen an und diese konnte nicht anders, als Mary sofort in ihr Herz zu schließen. 
„Nun“, sagte sie und versuchte die passenden Worte zu finden. „Wir haben beide eine Vergangenheit, die es uns schwer macht.“
„Ja, Aaron hat mir nicht viel erzählt. Nur dass ihm sein Vater das Ohr abgeschnitten hat. Oder zumindest …“ Sie gestikulierte etwas unbeholfen. „… zumindest dies eine Stück.“
Daria versuchte nicht zu neugierig zu klingen. Das hatte sie nicht gewusst. Mein Gott! Sie hatte gedacht, er hätte diese Verletzung bei einem Unfall erlitten, aber … der eigene Vater? Wie schrecklich.
„Ich glaube, Gabriel hatte es noch schlimmer, als ich.“
„Mögen Sie ihn denn?“
„Er ist der einzige Mensch auf dieser Welt, der mir etwas bedeutet“, antwortete Daria wahrheitsgemäß.
„Und anders herum?“
Daria atmete tief durch. Ein eigenartiges Gefühl die Fragen, die sie sich selbst all die Zeit stellte, so offen gestellt zu bekommen.
„Ich war acht Jahre in einer Art Gefangenschaft“, sagte sie leise. „Als sie vorbei war, war Spock der erste Mensch, den ich gesehen habe. Und seitdem ist er mir keinen Tag mehr von der Seite gewichen.“
Mary öffnete eine Tür. „Dieser Satz bestätigt mich in der Annahme, dass Sie beide nur ein Schlafzimmer brauchen.“
Daria nickte etwas verschämt und betrat den hellen Raum mit dem in Pastelltönen bezogenen Kingsize-Bett und dem Ensuite-Bad, das ihr mit auf Hochglanz polierten Marmorfliesen entgegenglänzte.
„Darf ich Sie etwas fragen?“, sagte Mary leise und stellte den Koffer ab.
„Natürlich.“
„Wie konnten Sie entkommen? Aus der Gefangenschaft, meine ich.“
„Ich weiß es nicht.“ Daria zuckte hilflos mit den Achseln. „Meine Erinnerung setzt an dem Tag ein, als ich frei war.“
Mary nickte verstehend. „Posttraumatischer Stress.“
„Nein. Eine Art Chip im präfrontalen Lappen.“
„Tatsächlich?“ Mary kaute auf ihrer Unterlippe. „Wissen Sie, wie er eingesetzt wurde?“
„Nein. Und vor allem weiß ich nicht, wie ich ihn wieder loswerde. Wir haben fast ein Dutzend Spezialisten aufgesucht, aber keiner weiß Rat.“
„Wenn Sie möchten, zeigen Sie mir gerne die Bilder und Unterlagen, die Sie angesammelt haben. Ich bin Neurologin. Keine Neurochirurgin zugegeben, aber … nun ja, vielleicht …“
„Sehr gerne“, gab Daria zurück. „Ich nehme jede Chance wahr.“ 
Als Mary aufmunternd nach ihrer Hand griff, entwand sie sich ihr automatisch, bereute die abweisende Geste aber sofort wieder.
„Oh, es tut mir leid, ich …“
„Sie können Berührungen nicht gut ertragen? Das verstehe ich.“ Mary lächelte und verschränkte die Hände ineinander. „Können Sie es ertragen, wenn Spock sie berührt?“
„Ja, ich kann es ertragen. Und … ich wünsche es mir.“ Jetzt war es heraus. Und obwohl sie diese Frau überhaupt nicht kannte, tat es verdammt gut, es einmal auszusprechen.
Mary grinste von einem Ohr zum anderen. „Haben Sie heute Vormittag schon etwas vor?“
„Heute Vormittag? Nein, ich glaube …, ich weiß nicht.“
„Wir gehen einkaufen. Einverstanden? Es gibt ein paar wunderschöne Geschäfte in New York. Wir haben einen Fahrer, der uns von einem zum nächsten fährt.“
Plötzlich klopfte es an der offenen Tür. „Seid ihr hier?“, fragte Aaron.
Spock stand hinter ihm und schielte neugierig in das Schlafzimmer, das er sich in dieser Nacht mit Daria teilen würde. Zumindest war von ihm kein Widerspruch zu hören.
„Dasha, wir müssen zu dieser Adresse fahren, die Jimmy mir genannt hat. Kannst du mich begleiten?“, fragte er.
„Natürlich.“ Sie lächelte etwas schüchtern Mary an und ging zu Spock hinüber.
„Haben wir vorher noch Zeit einkaufen zu gehen“, fragte Mary, woraufhin Spock die Stirn runzelte.
„Einkaufen?“
„Ja, wir nehmen Annabelle mit und machen eine kleine Shopping-Tour.“
„Ist Annabelle hier?“, fragte Spock mit etwas mehr Freude, als es Daria recht war. 
„Wer ist Annabelle?“, hakte sie nach.
„Meine Schwester“, gab Aaron zurück. „Sie lebt hier mit uns zusammen. Gerade ist sie unterwegs, aber heute Nachmittag ist sie wieder hier.“
„Ich hab sie seit mindestens zehn Jahren nicht gesehen“, sagte Spock. 
Und wenn es nach Daria ging, bräuchte sich daran auch nicht so schnell etwas ändern.
„Seit ihr lieber Mann versucht hat, uns alle umzubringen, ist sie etwas … zurückgezogen“, antwortete Aaron.
„Ihr Mann hat was?“ Daria stand der Mund offen, doch Mary winkte nur ab.
„An diesen Kerl verschwenden wir keinen Gedanken mehr“, sagte sie entschlossen und schob Aaron aus dem Schlafzimmer. „Wir essen jetzt.“
„Wir können heute Nachmittag die Unterlagen abholen, wenn du erst zum Einkaufen möchtest“, erklärte Spock. 
Mary grinste und wartete nicht auf Darias Antwort. „Perfekt“, befand sie an ihrer Stelle.
 
*
 
Nach dem Frühstück verabschiedete sich Daria von Spock und ließ sich von Mary in eine Limousine mit abgedunkelten Schreiben verfrachten. Der Fahrer, ein Mann um die Fünfzig mit Sonnenbrille und südamerikanischen Gesichtszügen, nickte ihnen freundlich zu.
„Wohin darf es gehen, Mrs. Stetson?“, fragte er höflich. 
„Wir holen Annabelle ab, Carlos. Und dann wollen wir etwas einkaufen gehen.“
„Sehr wohl.“ Er startete den Motor, der aufheulte und damit verriet, dass er in etwas ganz anderes, als in eine gewöhnliche Durchschnittslimousine eingebaut war. 
Der Sitzplatz war geräumig und so gebaut, dass sich jeweils zwei Personen gegenübersitzen konnten. Es gab eine Art Mini-Bar, die allerdings mit Süßigkeiten gefüllt war – vermutlich für Marlon – und einen kleinen Bildschirm.
Es dauerte keine zehn Minuten, da hielt der Wagen an einem Gebäude, vor dessen Front ein großer Spielplatz angelegt war.
„Annabelle ist Lehrerin“, erklärte Mary und öffnete die Tür. Carlos, der Fahrer schreckte auf. „Mrs. Stetson, Sie können doch nicht alleine durch die Menge gehen.“ Er sprang aus dem Wagen, um sie zu begleiten. Während er aufstand, sah Daria die Waffe an seinem Hosenbund aufblitzen und fragte sich, warum sie in einem abgedunkelten Wagen saß, dessen Besitzerin einen Bodyguard brauchte. 
Carlos folgte Mary in etwa einem Meter Abstand und Daria beobachtete die Szenerie.
Als Mary plötzlich die Arme in die Luft riss, um irgendjemandem zu winken, hob Daria suchend den Blick.
Eine dunkelhaarige Frau winkte ihr entgegen und kam schließlich auf sie zu. Sie wechselten einige Worte, bevor sie zu dritt wieder zurück zum Wagen kamen.
Die Tür ging auf, und eine junge, sehr schlanke Frau lächelte schüchtern herein.
„Hi“, sagte sie und setzte sich Daria gegenüber auf die Sitzbank. „Ich bin Annabelle.“
„Freut mich“, gab Daria zurück. „Mein Name ist Daria.“
„Mary sagte, Sie wären Spocks Freundin.“ Obwohl sie lächelte, lag etwas Trauriges in ihrem Blick. 
„Nun, … Freundin nicht.“ Sie sah Mary an, die abwinkte, während Carlos den Wagen anließ und weiterfuhr. 
„Wir arbeiten daran“, erklärte diese frech und lehnte sich zurück.
Ehe sie das erste Geschäft erreicht hatten, lag bereits eine halbe Flasche Champagner hinter ihnen, die Mary großzügig ausgeschenkt hatte. 
Daria stieg der Alkohol rasch zu Kopf, aber so wurde sie wenigstens dem Gefühl gegenüber gleichgültig, neben der schlanken Mary und der extrem schlanken Annabelle wie ein Walross zu wirken. Obwohl Mary und Annabelle alles andere als aufgedonnert waren, fühlte sie sich neben ihnen plump und linkisch und wenn sie daran dachte, wie Gabriel nach Annabelle gefragt hatte, dann wollte sie sich direkt noch ein weiteres Glas Champagner genehmigen.
„Wir sind da!“ Mary griff nach ihrer Handtasche und zog eine Sonnenbrille heraus, die sie sich aufsetzte.
Carlos öffnete den dreien die Tür und Darias Blick glitt an den vier schick gestalteten Schaufenstern einer Boutique empor, die dem großen Schild nach offenbar „Bird“ hieß.
„Das ist ein sehr schönes Geschäft“, erklärte Annabelle und wartete auf Daria, während Mary schon die Ladentür in der Hand hatte. „Nicht so groß, und dafür eine wunderschöne Auswahl.“
Daria nickte und folgte den beiden ins Innere. Die Verkäuferin eilte Mary entgegen, sobald sie sie gesehen hatte und schüttelte ihr begeistert die Hand. Ein ungewöhnlich freundlicher Empfang, der Daria in einem Kleidergeschäft zugegebenermaßen eigenartig vorkam. Aber sicher nicht unangenehm, so dass sie direkt zustimmte, als ihr schon wieder ein Glas Champagner angeboten wurde. Immerhin das zweite an diesem Morgen, dabei war es kaum zehn Uhr.
Carlos setzte sich mit einer Kaffeetasse neben die Umkleiden und stellte sich seiner Zeitung nach zu urteilen, auf eine längere Wartezeit ein.
„Also“, setzte Mary an und stellte sich mit der Verkäuferin vor eines der Regale. „Wir suchen etwas für ein Date.“
Daria riss die Augen auf, schwieg aber, während Mary einfach weiterplapperte.
„Es ist für meine Freundin hier. Ich finde, es sollte etwas Verführerisches sein. Aber keinesfalls billig!“
Während sie weiterredete, spürte Daria den Blick der Verkäuferin auf sich, wie den eines Viehhändlers bei der Fleischbeschau. Als sie dann tatsächlich noch näher zu ihr kam, sie umrundete und dabei forschend musterte, schluckte sie trocken.
„Sie haben ganz außergewöhnlich schöne Brüste“, bemerkte sie, indem sie Daria offen anlächelte. Diese überlegte, ob das ein Kompliment war, für das man sich bedanken konnte oder sollte.
„Und eine schmale Taille. Eine richtige Stundenglas-Figur. Ganz klassisch. Toll.“ 
Nach dieser Beurteilung schaffte es Daria tatsächlich sich ein Stückweit zu entspannen. 
„Eine klassische Marylin, oder auch wie Gina Lollobrigida in ihren besten Zeiten. Ein Carmen-Ausschnitt würde Ihnen stehen, oder Träger, die weit auseinander auf den Schultern sitzen, so dass ihr schönes Dekolletee und ihr sanft geschwungener Hals zur Geltung kommen.“
Sie wandte sich ihren Kleiderständern zu, und durchforstete sie mit einem Finger auf der Lippe und nachdenklichem Gesichtsausdruck. Immer wieder griff sie in die edlen Stoffe und packte sich ein Kleidungsstück heraus.
Die Prozedur wiederholte sie vier Mal und wandte sich dann Daria zu. 
„Ich glaube, eines von diesen Stücken müsste sicherlich gut passen.“
Daria wollte ihr gerade zu den Umkleiden folgen, da sprang plötzlich Carlos in die Höhe, schob sich vor die Frauen und fing eine Passantin ab, die mit einem Plakat kreischend in die Boutique stürmte. Daria zuckte zusammen und sah in das euphorisch-irre Gesicht der jungen Frau.
„Bitte!“, rief sie. „Ich möchte nur ein Autogramm. Lassen Sie mich durch!“ Sie wedelte mit einem Plakat, auf dem ein dunkelhaariger Mann offenbar als römischer Gladiator mit Schild und Schwert abgebildet war. Daria sah stirnrunzelnd Mary an, die den Kopf schüttelte.
„Aaron ist nicht hier. Tut mir leid.“ Die junge Frau wurde schon von Carlos nach draußen geschoben, während ihm die Verkäuferin folgte. Er beförderte die Frau auf den Gehsteig, schlüpfte wieder herein, und die Verkäuferin schloss die Ladentür ab. Dann drehte sie das Schild, das an der Glasscheibe baumelte auf „close“.
Daria bückte sich nach dem Plakat, das die Frau hatte fallen lassen und betrachtete es eingehend. Das Erkennen explodierte in ihren Augen, und mit weit aufgerissenem Mund starrte sie Mary an.
Diese nickte stolz. „Er sieht ganz gut aus, wenn er halbnackt ist, nicht?“
Annabelle verzog das Gesicht. „Ich glaube, mir wird schlecht.“
„Ist das … Aaron?“, fragte Daria fassungslos.
„Mhm.“ Sie wippte grinsend auf den Ballen. „In den meisten Rollen gefällt er mir gar nicht so gut, aber da …, er musste sogar das Kostüm mit nach Hause bringen. Ich finde es total scharf.“
„Ich hatte ja keine Ahnung, dass er Schauspieler ist“, entgegnete Daria, der zwar sein Gesicht wage bekannt vorgekommen war, den sie aber nie und nimmer als Prominenten erkannt hätte.
„Könntest du vielleicht mal aufhören, die Worte Aaron und scharf in einem Satz zu nennen. Er ist schließlich mein Bruder!“ Annabelle schüttelte sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, was Daria nun ebenfalls lächeln ließ.
„Hoffentlich ist er nicht sauer, dass ich das nicht irgendwie …“
„Oh, nein. Er ist froh, wenn er mal nicht belagert wird.“
„Jedenfalls ist mir jetzt klar, warum wir hier von einem Bodyguard begleitet werden und in einer abgedunkelten Limousine fahren.“
„Ja, ja. Aber jetzt wieder zurück zu wichtigeren Dingen.“ Sie nahm die Kleider und zeigte auf eine der Umkleidekabinen. „Bitte einzutreten!“
Daria wurde ein wenig von ihrer übermütigen Art angesteckt und auch Annabelle nickte ihr aufmunternd zu. 
„Sehr wohl.“
 
Nach einem zweistündigen Anprobier-Marathon, der Daria so erschöpfte, wie ein Zehnkilometerlauf bei dreißig Grad im Schatten, hatten sie sich für ein Kleid entschieden, in dem sich Daria vorkam, wie ein anderer Mensch. Zugeben musste sie jedoch, dass ihr dreiköpfiges Beraterteam ein beängstigend gutes Gespür dafür hatte, was ihre Vorzüge betonte und ihr gut zu Gesicht stand.
Der Gipfel des Luxus war, dass sogar jemand vorbeikam und ihr eine Auswahl an Schuhen brachte, die allesamt mörderische Absätze hatten. Dennoch entschied sie sich für ein Paar davon und verließ anschließend mit Annabelle, Mary und Carlos die Boutique durch den Hintereingang, da sich die Anwesenheit von Aaron Stetsons Familie im Bird bereits herumgesprochen und für eine gaffende Menge vor dem Laden gesorgt hatte.
Erschöpft, zufrieden und gleichzeitig aufgeregt, wenn sie daran dachte, dass sie am selben Abend dieses Kleid tragen würde, ließ sich Daria im Wagen zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen.
Sie war selten auf etwas so neugierig gewesen, wie auf Gabriels Reaktion, wenn sie damit vor ihm stehen würde.
 



 
IV
 
Als sie zurück in Marys Haus waren, hatte der bemitleidenswerte Carlos die Aufgabe die Tüten und Schachteln ins Haus zu tragen, die sowohl Darias neue Garderobe, sowie auch einige Stücke, die sich Annabelle und Mary ausgesucht hatten, enthielten.
Im Wohnzimmer trafen sie auf Spock, der über einige Unterlagen gebeugt den Finger über ein Tablet tanzen ließ, während Aaron mit einer Art Block im Raum auf und ab ging und geräuschlos die Lippen bewegte. Daria begriff, dass er offenbar Text lernte.
„Hi, Jungs!“, rief Mary.
Aaron und Spock sahen auf und beide lächelten. Ersterer nickte in Carlos‘ Richtung.
„Wie ich sehe, wart ihr erfolgreich!“
„Allerdings“, erklärte Mary mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Und das, obwohl einer deiner irren Fans mit einem Plakat kreischend in den Laden gerannt kam.“
Er nickte halb ironisch, halb selbstgefällig. „Ja, ich kann sie verstehen. Ich sehe eben umwerfend aus. - Hi, Schwesterchen.“
Annabelle kam vorsichtig hinter den beiden hervor, antwortete nicht auf Aarons Frage und lächelte dafür Gabriel zögerlich an.
„Hallo Spock“, sagte sie in einem Ton, der Daria spontan dazu brachte, im Geiste ihren Verwandheitsgrad nachzuschlagen.
„Anni.“ Er stand auf und kam mit wenigen Schritten auf sie zu. Neben seinem mächtigen Körper, wirkte die ungewöhnlich schlanke, hübsche Frau noch filigraner. „Wie schön, dich zu sehen.“
„Ja“, erklärte sie mit einem schüchternen Lächeln. „Ich freue mich auch.“
„Wir haben uns ganz schön ausgetobt“, erklärte Mary und ließ sich auf die Couch fallen. Es wirkte entspannt, aber Daria wurde das Gefühl nicht los, dass sie damit die angespannte Situation der Drei auflösen wollte. „Meine armen Füße!“, betonte sie, ließ die Ballerinas von den Zehen gleiten und stöhnte theatralisch.
Gabriel drehte sich zu Daria um. „Können wir losfahren?“, fragte er. Sein Gesicht wirkte angespannt, als wäre er sehr konzentriert.
„Natürlich“, sagte sie, obwohl sie von dem Einkauf fix und fertig war, und am liebsten schlafend ins Bett gefallen wäre. „Meinetwegen können wir los.“
 
*
 
Zu Darias Überraschung hatte sich Spock für diese Fahrt einen Leihwagen genommen.
„Pass auf“, bat er und machte durch seinen Ton deutlich, dass es etwas Wichtiges war, das er zu sagen hatte. „Wenn wir dort gleich ankommen, in diesem Kurier-Büro, wo das Schließfach ist, müssen wir uns unbedingt unauffällig verhalten.“
Daria zog die Stirn kraus. „Inwiefern?“
„Wir dürfen nichts tun oder so wirken, als hätten wir irgendeinen Verdacht gegen irgendwen wegen des Brandes. Wir sind unbeschwert, wie unterhalten uns …“
„Worüber?“
„Sport, Klimaerwärmung, … irgendetwas. Wichtig ist nur, dass wir das sind, als das Jimmy uns angekündigt hat: Freunde, die einen New York – Trip machen und für ihn diese Papiere abholen.“
Daria nickte. „Du denkst also, dass uns jemand beobachtet?“
„Ich bin mir sogar sicher, dass uns jemand beobachtet.“ Er kramte in seiner Tasche und förderte eine kleine Plastiktüte zutage. „Kannst du das anziehen?“
Daria nahm das kleine Plastiktütchen und drehte es hin und her. „Was ist das?“
„Es ist fast wie Handschuhe. Allerdings nur für die Fingerkuppen.“
„Du meinst, sie nehmen meine Fingerabdrücke?“, fragte sie amüsiert.
„Nein, wir nehmen die Fingerabdrücke. Wenn du den Kuppenschutz überziehst, verwischst du keine Spuren. Die Abdrücke auf dem Kuvert bleiben erhalten. Und das hier -“ Er gab ihr einen kleinen Umschlag. „Sind Klebestreifen für die Fingerabdrücke am Schließfach. Die nehmen wir ebenfalls.“
„Es wird hunderte von Fingerabdrücken geben, wenn das ein öffentliches Schließfach ist.“
Gabriel nickte ironisch. „Sonst wäre es auch viel zu einfach.“
Während er weiterfuhr, packte Daria die hauchdünnen Häute aus, die sie sich vorsichtig über die Finger stülpte und betrachtete danach ihre Hände. Tatsächlich waren sie kaum zu sehen. Wenn man nicht von ihnen wusste, sah man sie tatsächlich nicht.
Gabriel fuhr rechts ran, zog eine Waffe aus dem Handschuhfach, kontrollierte Magazin und Sicherung und steckte sie sich in ein Pistolenhalfter, das er unter seiner Jacke verborgen trug. Unweigerlich schnellte Darias Puls in die Höhe.
„Denkst du, sie wollen uns etwas antun?“
„Eigentlich nicht“, befand er, startete den Wagen und fuhr weiter. „Aber es ist besonders wichtig, dass wir mit nichts den Verdacht erregen, dass wir misstrauisch sind. Ich will um jeden Preis verhindern, dass sie ihre Vorgehensweise ändern, oder womöglich vorsichtiger werden. Wer weiß, wozu sie dann in der Lage sind.“ Er warf Daria einen Blick zu, der Entschlossenheit und Besorgnis ausdrückte.
„Wo ist meine Waffe?“, fragte sie.
„Du hast keine Waffe.“
„Warum nicht?“
Er blickte sie etwas überrascht an. „Du kannst schießen?“
„Ich bin Russin. Mein halbes Leben war ich mit meinem Vater auf der Jagd.“ Sie stockte kurz. „Ich erinnere mich nicht hundertprozentig daran, aber ich könnte sofort ein Gewehr in seine Einzelteile zerlegen, reinigen, wieder zusammenbauen und bin mir ziemlich sicher, dass ich ein bewegliches Ziel in erreichbarer Nähe treffen würde.“
Er zog die Stirn kraus. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht unterschätzen. Jetzt habe ich zwar keine Waffe, aber wenn es nötig sein sollte, verspreche ich dir, dass ich dir eine besorgen werde.“
Sie nickte und wandte den Blick wieder nach vorne. Als der Wagen diesmal anhielt, standen sie vor einem graphitgrauen Gebäude, das auf den ersten Blick aussah, wie eine Bank, der Aufschrift auf einer der Scheiben nach zu urteilen, jedoch ein Schließfachdepot war.
„Woher wissen wir, welches Schließfach wir suchen?“
„Ich bin mir ziemlich sicher, dass man uns das richtige Schließfach zeigt, wenn ich das Visitenkärtchen vorlege, das Jimmy bekommen hat.“
Und er sollte Recht behalten. Die Dame am Empfang war jung, brünett und wirkte in ihrem grauen Hosenanzug wie eine strenge Finanzbeamtin. 
„Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ Ihre Stimme war so unfreundlich und ausdruckslos wie ihr Blick.
„Wir sollen hier für einen Freund etwas abholen“, antwortete Spock.
„Welche Schließfachnummer?“
„Die kennen wir leider nicht.“ Er legte das Visitenkärtchen auf den Tresen, das er von Jimmy bekommen hatte. „Wir haben nur das hier.“
Gelangweilt nahm sie die Karte zwischen ihre manikürten Finger, deren Nägel in geschmacklosem Schweinchenrosa lackiert waren. Kaum dass sie die Aufschrift gelesen hatte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck kaum merklich. Daria hatte das Gefühl, dass sie es verbergen wollte. 
„Einen kleinen Moment.“ Sie drehte sich um, und verschwand durch eine dicke Panzertür. 
Daria öffnete den Mund. „Sie -“
„Ja, ich weiß“, flüsterte Gabriel schnell und brachte sie damit zum Schweigen. Vielleicht befürchtete er eine Überwachungskamera oder etwas in der Art.
Als die Panzertür wieder aufging, brachte die Brünette einen kleinen Schlüssel mit. Zusammen mit einem Formular legte sie es Spock vor die Nase.
„Bitte unterschreiben“, verlangte sie.
Gabriel zog sich das Formular hin und las es kurz durch.
„Bitte beeil dich“, nörgelte Daria. „Wie wollten doch noch zur Freiheitsstatue. Das hast du mir versprochen.“
Gabriel imitierte ein genervtes Stöhnen, während die Frau hinter dem Schalter eine Braue in die Stirn zog.
„Ich beeile mich ja.“ Er kritzelte schnell einen Namen und eine komplett unleserliche Unterschrift auf das Papier und nahm den Schlüssel entgegen.
„Bitte hier entlang.“ Sie ging voran zu einer Panzerglastür, öffnete diese mit einem Fingerabdruck und ließ Gabriel und Daria vortreten.
Die Schließfächer waren unterschiedlich groß und unzählig. Es mussten hunderte sein.
Zielstrebig ging die Brünette auf eines der Fächer zu und wies mit dem Finger darauf. „Das hier ist es.“
Als sie Anstalten machte, abzuwarten, bis das Schließfach geleert war, hatte Daria eine Idee. Sie gab ein überraschtes Geräusch von sich und fasste in ihre Handtasche, tat als hätte sie einen Anruf erhalten. 
„Abby?“, fragte sie ins Telefon, zog sorgenvoll die Stirn kraus und fragte sich dabei, wie sie nur auf diesen Namen gekommen war. „Oh, nein. Ja, klar. Ich geb‘ ihn dir. – Es ist Abby.“
Gabriel warf der Brünetten einen bedauernden Blick zu. „Bitte entschuldigen Sie uns einen Moment. – Abby? Was ist passiert?“
Die Angestellte schnaubte genervt. „Schließen sie das Fach bitte ab, wenn Sie fertig sind und bringen Sie mir den Schlüssel zurück.“
„Natürlich“, flüsterte Daria, um das imaginäre Gespräch nicht zu stören.
Sie warteten ab, bis sie alleine waren. „Ich wette, es gibt Überwachungskameras“, sagte Gabriel leise, ohne das Telefon vom Ohr zu nehmen. Er hielt ihr den Schlüssel hin. „Hol den Umschlag raus und steck ihn bitte ein. Ich kümmere mich um die Fingerabdrücke außen am Fach.“
Während Daria das Fach aufschloss und öffnete, telefonierte Gabriel weiter und wartete ab, bis Daria den dicken, braunen Umschlag in ihrer Tasche verstaut hatte. Dann stellte er sich hinter sie.
„Zieh die beiden Plastikstreifen auf, press sie auf die Tür und zieh sie wieder ab. Danach wieder abdecken.“ Er positionierte sich so hinter ihr, dass Daria sicher war, dass er die Überwachungskamera bereits entdeckt hatte.
Daria tat wie ihr geheißen, und schaffte es trotz ihrer zitternden Finger die Streifen zu positionieren, glatt zu streichen und auf ein Nicken von Gabriel hin, wieder abzuziehen. Als sie alles in ihrer Tasche verstaut hatte, stieg ihre Nervosität erst richtig. 
Unauffällig gab Gabriel ihr das Telefon zurück. „Sollen wir nicht noch etwas essen gehen, bevor wir zur Freiheitsstatue fahren?“, fragte er, während er die Glastür zum Empfangsraum aufzog.
„Essen ist eine gute Idee“, erklärte Daria und legte den Schlüssel auf den Tresen. „Ich sterbe fast vor Hunger.“
Die Angestellte zeichnete mit einem grimmigen Blick den Erhalt des Schlüssels ab, und reichte Daria einen Durchschlag des Formulars.
„Vielen Dank.“ Daria verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln, das sogar ansatzweise erwidert wurde, und folgte Gabriel hinaus ins Freie.
Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung an der Straßenecke. Eigentlich nicht weiter verdächtig, wenn sich derjenige nicht so besonders schnell zurückgezogen hätte. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, doch sie hatte sein Gesicht relativ gut erkennen können.
„Gabriel“, sagte sie leise. „Da war jemand, der uns beobachtet.“
„Ich weiß“, sagte er, ohne stehenzubleiben. „Er hat uns schon beobachtet, als wir den Schlüssel abgegeben haben. Wir schlendern jetzt ganz gemütlich zum Wagen und dann denke ich, haben wir unsere Rolle für alle Beobachter sicherlich glaubhaft rübergebracht.“
Daria zwang sich, nicht nervös herumzufahren und schlug drei Kreuze, als sie endlich am Wagen angekommen waren.
Nachdem Gabriel losgefahren war, konnte sie endlich ihre Touristenmaske fallen lassen, und sank seufzend gegen die Lehne sinken.
„Gott sei Dank.“ Sie sah zu Gabriel hinüber, der ein leises Lächeln auf den Lippen trug.
Unweigerlich steckte es sie an. „Was ist?“
„Das mit dem Telefon war eine sehr gute Idee von dir. Ich weiß gar nicht, ob ich so schnell darauf gekommen wäre.“
Daria konnte nicht anders, als ihn anzustrahlen. 
„Vielen Dank.“
 
*
 
„Dasha? Kommst du?“
Gabriels Stimme klang die Stufen empor und sorgte dafür, dass sich ihre Nervosität spontan vervielfachte. Noch einmal sah sie in den Spiegel. Plötzlich kam ihr das Kleid viel zu kurz, viel zu körperbetont vor. Der Ausschnitt viel zu freizügig.
„Dasha?“
Verdammt! 
Sie fasste sich ein Herz, griff nach ihrer kleinen Handtasche und trat auf den Flur. Damit sie mit ihren Absätzen in ihrem aufgeregten Zustand nicht noch die Treppe hinunterpurzelte, ging sie betont langsam und hielt sich dabei etwas krampfhaft am Handlauf fest. Irgendein Fenster musste offenstehen. Denn durch ihre Hochsteckfrisur erfasste ein kühler Windhauch ihren Nacken, den oberen Rücken und das Dekolletee und machte ihr einmal mehr klar, wie entblößt sie war. Zumindest fühlte sie sich so.
Spock saß über einem Stapel Papiere und sah erst auf, als Aaron etwas unkoordiniert sein Glas abstellte und sich unwillkürlich erhob.
„Wow“, erklärte er dabei schlicht.
Etwas in seiner Stimme ließ Gabriel sofort aufsehen.
Nervös erwiderte Daria seinen Blick, während ihr das Blut auf den letzten Treppenstufen in den Ohren rauschte.
„Dasha.“ Etwas in seiner Stimme klang entwaffnet und auf eine schmeichelhafte Weise fassungslos. Sofort entspannte sie sich ein bisschen. Das Lächeln gelang ihr zumindest ansatzweise.
Er streckte ihr die Hand entgegen und sie ergriff sie mit emporkochender Aufregung. 
„Du …“ Er schüttelte den Kopf, als würden ihm die richtigen Worte fehlen. „Ich, … du …“
„… siehst einfach umwerfend aus“, vervollständigte Aaron das, was für Spocks selbstkritisches Empfinden ganz weit davon entfernt war, ein Satz zu sein. Als Aaron sich vor Daria verbeugte, warf sie einen nervösen Blick zu Gabriel, dessen Miene irgendwo zwischen Faszination und eifersüchtiger Wut schwankte.
Als hätte Aaron den Blick seines Cousins im Rücken gespürt, zog er sich von Daria zurück, nicht ohne ein wissendes Lächeln auf den Lippen, und wandte sich an Spock.
„Soll ich euch meinen Fahrer geben?“, fragte er.
Spock wollte etwas sagen, doch sein Mund war seltsam trocken und seine Magengrube bebte unkontrolliert. 
„Danke“, sagte Daria. „Wir nehmen eines dieser gelben Taxis.“ Ihr Lächeln entwaffnete ihn restlos. „Ist doch in Ordnung, oder Gabriel?“
„Natürlich“, hörte er sich sagen. Wenn auch leicht abwesend. „Natürlich.“
„Dann …“ Aaron sah halb amüsiert, halb staunend zwischen den beiden hin und her. „… werde ich jetzt einfach mal ein Taxi bestellen.“
 
*
 
Mit rasendem Herzen und krampfhaft zusammengepressten Knien saß Daria neben Spock auf der Rückbank des Yellow Cab und nahm die vorbeifliegenden Lichter der Großstadt überhaupt nicht wahr. Ihr war warm, heiß regelrecht, und ihre Finger krampften sich ineinander, als müsste sie sich an einem Felsvorsprung festhalten, um nicht in die Tiefe zu stürzen. 
„Wohin fahren wir?“, fragte sie, um die quälende Stille zu durchbrechen.
Gabriel wandte sich ihr zu und lächelte. Daria spürte die Intensität seines Blickes auf ihrem Körper, wie eine sengende Berührung. Bildete sie es sich nur ein, oder war irgendwie alles verändert. Alles schmerzhaft intensiv und auf eine Art bedeutungsvoll, die sie nicht verstand?
„Es ist eine Überraschung“, gab er zurück. „Ich hoffe, du magst Überraschungen.“
Etwas in seinem dunklen Blick schenkte ihr ein Stückweit Ruhe. Ihre Schultern entspannten sich und sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl.
„Sogar sehr.“
 
Das Taxi kam vor einer verglasten Front zum Stehen, hinter denen elegante Tische unter prachtvollen Kronleuchtern auf Gäste warteten. Als ihr plötzlich jemand die Tür öffnete, zuckte sie zusammen, lächelte jedoch schnell, noch bevor sich der Restaurantangestellte entschuldigen oder ihr gar an der Hand aus dem Wagen helfen konnte.
Mit einer schwungvollen Bewegung stieg sie aus und geriet auf ihren ungewohnt hohen Schuhen bedenklich stark ins Wanken. Als Gabriel jedoch den Wagen umrundet hatte, stand sie wieder sicher auf ihren Beinen. Er hielt ihr die Hand entgegen und sie empfing diese neue Intimität zwischen ihnen mit einem vollkommenen Gefühl der Zufriedenheit.
Obwohl die Absätze ihrer Schuhe eine maximale Höhe hatten, überragte er sie noch deutlich, als er sie die Treppenstufen hinauf zum Empfang des Restaurants führte.
„Stetson“, sagte er an den im Smoking gekleideten, älteren Herrn gewandt, der an seinem Pult konzentriert auf sein Gästebuch blickte. Nach einem kurzen Nicken, sah er lächelnd auf.
„Natürlich, Mr. und Mrs. Stetson. Bitte folgen Sie mir.“ 
Er verneigte sich kurz und ging dann voran in den Speisesaal, der erfüllt war von warmem Licht und dem gedämpften Gemurmel der Gäste. Es war eine Atmosphäre, in der man sich sofort wohlfühlte, selbst, wenn man nicht gerne unter Menschen war, so wie Daria.
„Würde Ihnen dieser Tisch gefallen?“ 
Daria blickte auf die bequem wirkenden Polster, die sich in einem Halbmond um einen ebenfalls runden Tisch schmiegten. Besonders gefiel ihr, dass sie nicht mitten im Restaurant sitzen würden. Als sie zu Gabriel aufsah, blickte er sie abwartend an.
„Daria?“, fragte er. „Gefällt dir der Tisch?“
Oh, die Frage war an sie gerichtet!
„Ja, … ja, sehr gut.“ Sie lächelte. „Perfekt.“
„Schön. Dann werde ich Ihnen sofort Ihren Kellner schicken. Bitte nehmen Sie Platz.“
Daria rutschte gehorsam in das eine Ende des Halbmondes, und Gabriel nahm ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tisches Platz.
„Gefällt es dir wirklich?“, fragte er, als sie wieder alleine waren. „Wenn nicht, suchen wir uns ein anderes Restaurant.“
„Nein, wirklich. Es ist sehr schön. Ich fühle mich wohl.“
„Dann ist es gut.“ Es dauerte keine fünf Sekunden, dann stand ein elegant gekleideter Kellner neben ihnen, der mit einem professionellen Lächeln eine Verbeugung andeutete.
„Mr. und Mrs. Stetson, darf ich Ihnen hier unsere Karte vorstellen?“ Er reichte sowohl Spock, als auch Daria eine übergroße Karte. 
„Können Sie uns etwas empfehlen?“, fragte Gabriel.
„Wir haben als Vorspeise heute ein ganz ausgezeichnetes Carpaccio vom Kobe-Rind oder wahlweise in Sesam gewendeten Thunfisch.“
Sowohl Daria als auch Spock entschieden sich für das Carpaccio und ließen sich einen passenden Wein dazu empfehlen. Als der Kellner wieder weg war, verschränkte Daria die Hände auf dem Tisch und atmete tief durch.
„Was hast du auf dem Herzen?“, fragte Gabriel.
„Wie kommst du darauf, dass ich etwas auf dem Herzen habe?“
„Ich kenne dich mittlerweile gut genug. Und dein tiefer Atemzug und deine hochgezogenen Brauen sprechen Bände.“
Unweigerlich musste Daria lächeln. Er kannte sie wirklich schon ungewöhnlich gut. 
„Aarons Frau Mary sagte mir, sie wäre Neurologin.“
„Hat sie dir ihre Hilfe angeboten?“
„Ja, sie meinte, dass es sicher viel kompetentere Spezialisten gäbe, aber wenn ich wollte, könnte ich ihr die Unterlagen zur Verfügung stellen und morgen früh einmal mit ihr ins Krankenhaus kommen.“
„Wenn du das möchtest, sorge ich dafür, dass sie alle deine Unterlagen und Ergebnisse morgen früh auf ihrem Rechner hat.“
„Ja, das möchte ich. Es schadet doch nicht, oder? Auch wenn es nur eine kleine Chance ist, aber der Gedanke, dass ich eine Möglichkeit auslasse -“
„Dasha. Du brauchst dich doch nicht vor mir zu rechtfertigen. Wir tun alles, was du möchtest und was dir helfen könnte.“
„Ich danke dir.“ Sie lächelte ihn offen an und sah in seine dunklen Augen, in denen sie sich so leicht verlor. „Für alles, Gabriel, danke ich dir.“
Sie hatten gar nicht bemerkt, dass der Kellner mit dem Wein schon neben ihnen stand. Mit einem leisen Räuspern machte er auf sich aufmerksam, bis beide aufsahen.
„Wer möchte …?“, fragte er und wies erklärend auf die Weinflasche. Gabriel zeigte auf Daria.
„Madam.“ Der Kellner goss einen Schluck Rotwein in Darias Glas und wartete ab. Sie kannte sich mit den Gepflogenheiten in edlen Restaurants nicht aus, wusste aber zumindest, dass man von ihr erwartete, dass sie den Wein probierte und dann entweder akzeptierte oder ablehnte. 
Während sie das Glas aufnahm und an ihre Lippen führte, fragte sie sich, ob jemals irgendwer den Wein in so einem Moment abgelehnt hatte. Sie würde es keinesfalls tun. Zumal der Wein außerdem sehr gut schmeckte.
„Wunderbar“, erklärte sie nickend und stellte ihr Glas zurück, das der Kellner bis zu einer imaginären Linie füllte, genau wie danach das von Gabriel. Dann verschwand er wieder.
„Was geschieht denn jetzt mit den Unterlagen, die du für Jimmy abgeholt hast?“, fragte Daria, nicht zuletzt um das Gespräch von ihren zahlreichen Arztbesuchen abzulenken.
„Ich lasse sie in der Forensik untersuchen. Fingerabdrücke, Genetische Spuren und so weiter. Ich glaube, dass das eine ganz linke Nummer ist, die da im Reservat aufgezogen werden soll.“
Die Art, wie Gabriel bei diesem Thema ernst wurde, ließ sie einmal mehr, an Jimmys brennendes Haus denken, und dass Gabriel selbst dort niedergeschlagen worden war.
„Hast du schon eine konkrete Idee?“
„Mehrere.“
„Darf ich?“
Wieder stand der Kellner neben ihnen und hielt zwei flache, übergroße Teller in der Hand.
Hastig zog Daria die Serviette vom Tisch und breitete sie über ihre Knie.
„Ich muss erst noch einige Dinge überprüfen, bevor ich das hundertprozentig sagen kann. Es gibt mehrere Möglichkeiten und keine einzige davon gefällt mir. - Aber komm, lass uns davon nicht reden.“ Er hob sein Glas und lächelte Daria auf die ihm eigene, tiefe Art an. „Auf dich. Auf die schönste Frau in New York City.“
Daria erstarrte bei seinen Worten so sehr vor Euphorie und Schock, dass sie ihr Glas etwas zu fest gegen seines schlug und schon befürchtete, dass es zerspringen würde. Doch der Weinkelch hielt stand und erlaubte ihr einen Moment ehrlicher Freude.
Die Stunden des Abends eilten dahin wie verspätete Reisende, rauschten an ihnen vorbei, ohne ihr Gesicht zu zeigen, ohne sie zu behelligen, ihnen Fragen zu stellen. Es war ein Abend, in dem es wirklich nur um sie ging. 
Daria und Gabriel. Gabriel und Daria. 
Und die Gespräche verliefen leicht und ohne Traurigkeit, sparten die Themen, die ihnen beiden so schwer auf der Seele lasteten so selbstverständlich aus, dass es Daria wie der erste erholsame Atemzug vorkam, den sie seit langem tun durfte.
Sie bemerkten kaum, wie sich das Restaurant mittlerweile geleert hatte, genauso wenig wie das höfliche Räuspern des Kellners an ihrer Seite.
Als er sie schließlich vorsichtig ansprach, hätte ihn Daria am liebsten weggescheucht, wie ein lästiges Insekt.
„Ich bedaure aufrichtig, Sie stören zu müssen“, sagte er in unterwürfigem Flüsterton. „Doch wir haben bereits vor über einer Stunde offiziell geschlossen und die Reinigungskräfte müssen gleich ihre Arbeit aufnehmen.“
„Natürlich“, erwiderte Spock einsilbig und wirkte dabei genauso zerknirscht, wie Daria sich fühlte, weil dieser schwarz-weiß gekleidete Trampel ihren schönen Moment zerstörte.
„Ich habe mir erlaubt, für Sie ein Taxi zu rufen, Mr. und Mrs. Stetson. Es wartet bereits.“
Spock zog aus einem Revers eine schwarze Kreditkarte und gab sie dem Kellner. 
„Nehmen Sie sich ein angemessenes Trinkgeld“, forderte er den Kellner auf, ohne die Rechnung gesehen zu haben.
Dieser trat mit einer angedeuteten Verbeugung zurück. „Sehr wohl. Vielen Dank.“
Als sich Daria schweren Herzens erhob, fühlten sich ihre Knie etwas schwammig an. Ganz offenbar war ihr der Wein zu Kopf gestiegen, was erst jetzt auffiel, da sie auf ihren eigenen Beinen stehen musste.
Als Gabriel sie am Ellbogen nahm und mit einem amüsierten Lächeln auf sie herabblickte, begriff sie, dass sie wohl mehr geschwankt hatte, als sie es sich eingestehen wollte.
„Ich bin etwas … beschwipst, fürchte ich.“
„Das ist kein Problem“, erklärte er und nahm vom Kellner Darias Jacke entgegen, sammelte ihre Tasche ein. „Wir werden ja gefahren. Komm.“
Wieder berührte er sie vorsichtig am Arm und brachte sie ins Freie. Sogar in ihrem dank Alkohol leicht schwebenden Geisteszustand, erdete sie seine Berührung und schenkte ihr ein unerhört wohliges Gefühl, von dem sie sich gerne noch mehr genommen hätte, und es in ihrem angeheiterten Zustand fast auch tat.
Ohne, dass sie es richtig mitbekam, legte ihr Gabriel die Hand auf den Kopf, damit sie sich nicht stieß, und half ihr ins Taxi. 
„Kannst du durchrutschen?“, fragte er. 
„Aber klar.“ Irgendwie fühlte sich ihre Zunge seltsam wabbelig an und das Maß an Konzentration, das sie benötigte, um Worte korrekt auszusprechen, war sprunghaft angestiegen. Ob sie vor dem heutigen Tag überhaupt schon einmal angetrunken gewesen war, wusste sie nicht. Ein weiteres Detail, das im Nebel ihrer Erinnerungen verborgen lag.
Das Taxi setzte sich in Bewegung und Daria blinzelte mehrmals, um ihren Blick auf die Straße zu fokussieren. Gabriel schwieg neben ihr, hielt dabei ihre Hand fest in seiner. Als das Tanzen der vorbeifliegenden Lichter zu hektisch wurde, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl von Gabriels Fingern. Sie fuhr mit dem Daumen langsam über seinen Handrücken und atmete seufzend aus.
„Dasha?“ Er rüttelte sie sanft bei der Schulter, so dass sie widerwillig, fast im Halbschlaf die Augen aufschlug.
„Hmm?“
„Wir sind da. Kannst du aufstehen?“
Sie konnte. Wenn auch mit ein paar Schwierigkeiten, die sie sich nicht eingestehen wollte. Spock brachte sie heil zur Tür und gab einen Code im Bedienfeld der Tür ein, den Aaron ihm offenbar vorher gegeben hatte. Im Haus dann pflanzte er Daria auf einen Stuhl in der Küche und wandte sich den Schränken zu.
„Was tust du da?“, fragte sie und blinzelte gegen das sanfte Licht einer Kerzenflamme, die er entzündet hatte.
„Ich koche dir einen Kaffee.“ Er stellte zwei Tassen unter den Kaffeeautomat und drückte auf einen Kopf. „Uns beiden.“
Daria war eigentlich nicht nach Kaffee. Sie fühlte sich gleichzeitig aufgedreht und hundemüde.
„Hier.“ Gabriel stellte ihr die Tasse vor die Nase, so dass ihr der kräftige Geruch in die Nase stieg. „Trink das, dann geht es dir besser.“
Obwohl es ihr wirklich nicht schlecht ging, bestenfalls etwas eigenartig, nahm sie den dampfenden Becher und nippte an dem heißen, schwarzen Getränk.
Ehe sie es sich versah, war ihre Tasse leergetrunken und Gabriel hatte sie wieder auf die Füße gestellt.
„Und bevor du jetzt einschläfst“, sagte er mit einem nicht zu überhörenden Lächeln in der Stimme, „stecken wir dich ins Bett.“
„Wir? Du klingst wie eine Krankenschwester.“ Bei diesem Gedanken musste sie kichern, während sie versuchte die erste Treppenstufe mit ihrem hochhakigen Schuh zu treffen. 
„Eine große, starke, dunkelhaarige, testosteronbeladene Krankenschwester.“ 
Diese Beschreibung fand sie sogar noch lustiger, so dass sie ohne es verhindern zu können, losprustete, sich aber schnell die Hand vor den Mund hielt, um Aaron und seine Familie nicht zu wecken. Leider brachte sie die schnelle Handbewegung so aus dem Gleichgewicht, dass sie beinah zu Fall kam und nur durch einen beherzten Griff von Gabriel davor bewahrt blieb mit dem Gesicht auf die luxuriösen Treppenstufen zu knallen.
 
Ihr Körper war so verlockend zart und weiblich in seinen Armen. Ihre schmale Taille schmiegte sich in seinen Unterarm, und die sanfte Wölbung ihrer Brüste wogte gegen seinen Körper, als er sie vor einem unglücklichen Sturz auf den Stufen bewahrte. Eine Welle von Gefühlen brandete durch ihn hindurch und ließ ihn erzittern.
„Oh, tut mir leid.“ Ihre Stimme war etwas träge und leise. Es war überraschend, wie schnell ihr der Alkohol zu Kopf gestiegen war.
Normalerweise verabscheute er es, wenn jemand betrunken war. Sein Vater war es oft gewesen. Viel zu oft. Fast immer, bevor sein Martyrium begann. Aber bei Daria war es anders, wie ja überhaupt alles anders an und bei ihr war. 
Sie wirkte auf eine beinah kindliche Art unbeschwert und hilflos. Dennoch: egal wie kindlich ihre Art in diesem Moment wirkte. Ihr Körper war eine Verlockung, die ihm Angst machte; vor der er zurückschreckte.
Indem er das Tempo anzog, brachte er Daria die Treppe hinauf und sicher in ihr gemeinsames Zimmer. Als er endlich die Tür hinter ihnen schließen konnte, gönnte er sich einen erleichterten Atemzug.
„Oh, ich verliere einen Schuh.“ Daria wollte sich bücken und schmiegte sich dabei gegen Gabriels Schoß, der scharf die Luft einsog und sie etwas zu grob wieder in eine aufrechte Position brachte. 
„Vergiss den Schuh“, bat er mit rauer Stimme. „Zieh den anderen auch aus und dann leg dich hin und schlaf, ja?“
„Und du?“ Ihre wasserblauen Augen wirkten etwas glasig. „Du gehst doch nicht, oder?“
„Nein, natürlich nicht. Ich bleibe hier und lege mich ebenfalls hin.“ 
„Oh, gut.“ Sie löste sich aus Gabriels Umarmung und balancierte sich einen Moment aus, bevor sie nach dem Reißverschluss ihres Kleides angelte. 
Erschrocken riss Gabriel die Augen auf und hielt ihre Hand fest. „Was tust du denn da?“
„Ich will mich hinlegen“, antwortete sie. „Und dafür ziehe ich gewöhnlich die Kleider aus, die ich draußen getragen habe.“
Der Gedanke, dass sie hier und jetzt dieses Kleid auszog, versetzte Spock in helle Panik.
„Hast du denn ein Nachthemd hier?“, fragte er schnell.
Daria nickte erst. Allerdings schlug ihr Nicken innerhalb von Sekunden in ein Kopfschütteln um.
„Na, siehst du.“ Spock versuchte nicht zu triumphierend zu klingen. „Und jetzt setz dich aufs Bett.“ Er drückte sie an den Schultern hinab, bis sie auf die Bettkante plumpste.
Als er vor ihr in die Knie ging, folgte ihm Darias aufmerksamer Blick. „Was tust du da?“
„Ich ziehe dir den zweiten Schuh aus.“ Er umfasste ihre Ferse und zog ihr Bein langsam zu sich heran. Ihr Fußknöchel war schmal und die Haut seidig glatt. Vorsichtig löste Spock die Riemchen und zog ihr den Schuh vom Fuß. Es wunderte ihn, wie leicht seine Hand ihren Fuß umspannte, genoss die kleinen Bewegungen ihrer Zehen. Als sie kicherte, sah er auf.
„Das kitzelt“, entschuldigte sie sich mit einem Achselzucken.
Spock musste selbst lächeln, obwohl er gar nicht zu sagen vermochte, worüber. Vielleicht war es Verlegenheit. 
Er schlug die Decke zurück und klopfte ein paarmal auf das Kissen.
„Und jetzt leg dich hin“, verlangte er.
„Ich habe die Zähne noch nicht geputzt.“
„Mach das morgen früh. Komm, Dasha. Tu mir den Gefallen. Du brauchst den Schlaf und fühlst dich morgen grässlich, wenn du ihn nicht bekommst.“
Ein Schmollen konnte sie sich schwer verkneifen, krabbelte dann aber artig unter die weiche Decke und legte seufzend den Kopf aufs Kissen. Es war beinah erstaunlich, wie augenblicklich sie einschlief.
 
Indem er sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr, trat Spock einen Schritt zurück und blickte aufgewühlt auf Daria herab. 
Alles, was sie in ihm auslöste, fühlte sich so großartig an, wie es auch gleichzeitig seine dunkelsten Erinnerungen aufwühlte. Er hatte schon viele Schlachten geschlagen, doch der Gedanke, was geschehen konnte, wenn er sich dem Gefühl hingab, das sie in ihm auslöste, war wirkungsvoller als eine Eisdusche. Das war definitiv eine Gefahr, der er Daria nicht aussetzen wollte.
Mit einem geräuschlosen Seufzen trat er sich die Schuhe ab, warf einen letzten Blick auf Daria und ging ins Bad. Er knöpfte sich das steife, reinweiße Hemd auf und zog es aus, betrachtete seinen breiten, von Narben und Tätowierungen überzogenen Brustkorb. Nur er kannte jede Kontur darauf. Nur er konnte unterscheiden, was rituellen Ursprungs war, was für seinen Stand im Stamm sprach – und wenn es nur noch ideell war – und was er dem Einfallsreichtum seines Vaters zu verdanken hatte.
Er legte die Hand auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz dank der Erinnerung an Darias Berührung noch immer heftig schlug. Mit jedem Augenblick, der verging, empfand er ihre Präsenz als noch verlockender, noch quälender.
Er streifte sich die Anzughose ab und warf sie über einen Hocker. Dann stieg er in die Dusche.
Das Wasser ließ sich nicht einmal ansatzweise so kalt einstellen, wie es sein erhitztes Gemüt verlangt hätte. Trotzdem war er etwas ruhiger, als er sich nach dem Abtrocknen, schwarze Pants und ein ebenfalls schwarzes Shirt überstreifte und zurück ins Schlafzimmer ging.
Daria hatte sich im Schlaf aufwändig in die Bettdecke eingedreht, so dass eines ihrer nackten Beine hervorlugte und ihr Gesicht hinter dem blonden Vorhang ihrer Haare verborgen war. Ihr regelmäßiger Atem war leise zu hören, so dass sich Spock vorsichtig auf die gegenüberliegende Seite des Bettes setzte und langsam hinlegte. Er angelte nach einer Ecke der Zudecke, die Daria nicht in Beschlag genommen hatte, zog sie sich über die Beine, immerhin bis zum Knie, und schloss die Augen. Überraschenderweise war er wirklich müde.
 
Der Geschmack, den Daria im Mund hatte, war einfach widerlich! 
Sie schlug mit einem angeekelten Stöhnen die Augen auf und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Ihr kompletter Mund fühlte sich pelzig an und als wäre ein meterdicker Belag auf ihrer Zunge. Der Geschmack von Alkohol hing ihr im Rachen und zwang sie dazu die Decke zurückzuschlagen, aufzustehen und sich sofort, aber wirklich augenblicklich, die Zähne zu putzen.
Erst als sie stand, fiel ihr wieder ein, dass sie nicht alleine war. Spock lag im Bett auf dem Rücken. Sein Oberkörper war nackt, er hatte die Arme darüber verschränkt, als wenn er fror, und nur seine Unterschenkel wurden von einem Stück Zudecke gewärmt. Daria schlich um das Bett herum, betrachtete ihn für einen Moment im Halbdunkel des Raumes und wandte sich dann zum Badezimmer.
Der Minzgeschmack der Zahnpasta war reinste Medizin, und als endlich der Alkoholgeschmack aus ihrem Rachen getilgt war, fühlte sich Daria gleich viel besser.
Gierig trank sie einige Schlucke Leitungswasser, kämmte sich das Haar nach hinten und ging, noch immer in ihrem bequemen, eng anliegenden Kleid, wieder zurück ins Schlafzimmer.
Auf halbem Weg zum Bett verharrte sie plötzlich. Gabriel war wach. Sie sah das Glänzen seiner dunklen Augen, obwohl er regungslos auf dem Bett lag, und die Intensität seines Blickes brannte den letzten Rest von Alkohol aus ihrem Blut. Ein Pulsieren stieg in ihrem Körper auf, das ihr für einen Moment den Atem nahm. 
„Dasha?“ Gabriel richtete sich im Bett auf und blickte sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung?“
Sie hatte das Ja so sicher auf ihrer Zunge, dass sie zuerst gar nicht begriff, wie es dazu kam, dass sie „Nein“ sagte.
Gabriel schien es ähnlich zu gehen. „Fühlst du dich nicht gut?“
Plötzlich brannten ihr Tränen in der Nase, die sie nur schwer zurückhalten konnte. Es war all die Wahrheit, die sie ihm gegenüber nie aussprechen konnte, nie zeigen, nie ausleben durfte. Da sie ihrer Stimme nicht traute, schüttelte sie den Kopf.
Spock stand auf und kam mit sorgenvoll gerunzelter Stirn auf sie zu. Für einen Augenblick meinte sie, er würde sie bei den Schultern nehmen, überlegte es sich aber im letzten Moment offenbar anders.
Eine weitere Zurückweisung. Ein weiterer Schlag ins Gesicht. Normalerweise schürte dieses Verhalten ihre Traurigkeit, aber heute, … in diesem Moment, machte es sie unsäglich wütend.
„Warum tust du das nur?“, rief sie, offenbar so laut, dass er ehrlich erschrocken etwas zurückfuhr.
„Was?“
„Ich sehe dir doch an, dass du mich berühren willst.“
„Dasha, ich -“
„Du begehrst mich“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Ich fühle es. Ich spüre deinen Blick. Auch wenn meine Erinnerung im Dunkeln verborgen liegt, so bin ich kein Kind, Gabriel. Ich bin eine Frau, eine Frau die verheiratet war, die ein Leben hatte, das ihr genommen wurde, und die ein neues Leben will. Ein Leben mit dir! Und wenn du das nicht willst, wenn du mich nicht willst, dann sag es mir endlich. Denn es macht mich kaputt. Jeden Tag ein bisschen mehr. Verstehst du das?“
Atemlos sah sie zu ihm auf und bohrte die eisigen Speere ihres blauen Blickes in seine Augen. Der Schock war ihm anzusehen, die Verwirrtheit und der verzweifelte Versuch die Gedanken schnell genug zu sortieren, um ihr antworten zu können.
„Dasha, setz dich doch erst einmal.“
„Ich will mich nicht setzen!“ Es gab keinen Griff, dem sie sich entwinden musste, da Gabriel sie ohnehin nicht angefasst hatte. „Ich bin nicht giftig. Oder ansteckend. Man kann mich anfassen. Andere Männer wollen es sogar. Ich sehe es in ihren glasigen Augen, wie sie mich taxieren. Es ekelt mich an. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, ihre Hände auf mir zu spüren. Und der Gedanke, Gabriel, der Gedanke, dass es dir mit mir genauso geht, ist mir so unerträglich, dass ich am liebsten davonlaufen würde.“
„Aber so ist es nicht, Daria. Das musst du mir glauben.“ Nun nahm er sie doch bei der Schulter und fixierte ihren Blick mit mahlenden Kiefern und einem verzweifelten Ausdruck in den Augen.
„Und wie ist es dann?“, fragte sie herausfordernd und hielt seinem Blick stand.
Spock starrte noch einen Augenblick auf sie herab, ließ sie dann so schnell los, als hätte er sich an ihr die Finger verbrannt, und raufte sich die Haare. Als würde es ihn beruhigen, machte er ein paar Schritte auf und ab.
„Setz dich!“, verlangte er wieder.
„Ich sagte dir doch -“
„Ich sagte: setz dich!“
Unweigerlich machte Daria einen Schritt zur Seite und ließ sich auf der Bettkante nieder. Erwartungsvoll blickte sie auf Spock, der noch immer sichtlich um Fassung bemüht, auf und ab ging, und offenbar nach den richtigen Worten suchte.
„Ich verhalte mich nicht, wie ich mich verhalte, weil ich es will“, begann er und schien mit der Formulierung nur mäßig zufrieden, setzte ab und schüttelte den Kopf. „Daria, wenn ich irgendjemandem zwanghaftes Verhalten und Phobien nicht erklären muss, dann doch dir, oder?“
Sie zog die Brauen in die Stirn. „Soll das eine Beleidigung sein?“
„Nein, natürlich nicht.“ Er schnaufte genervt und beschloss augenscheinlich seine Erklärung nochmal ganz von vorne aufzurollen. „Wie du schon sagst, fühle ich mich von dir angezogen. Sehr sogar. Ich bin eifersüchtig, hab das Bedürfnis auf dich aufzupassen, dich zu beschützen und zu versorgen. All diese Gefühle sind für mich … unkritisch. Aber neben diesen Dingen empfinde ich auch Neues. Ich will dich berühren, ich will gleichzeitig grob und sanft zu dir sein. Wenn du mich nicht ansiehst, betrachte ich deinen Körper und stelle mir vor, wie er sich unter mir anfühlt, wie sich dein Atem verändert, dein Blick, wie sich deine Lippen öffnen, wenn ich meine Hand in dein Haar grabe. Wie deine Haut schmeckt, wie sich der Duft deines Körpers verändert, wenn die Erregung dich mit sich reißt.“
Daria schluckte trocken. Seine Worte waren offen und ehrlich. Und plastisch.
„Aber all diese Dinge machen mir Angst. Sie erinnern mich an Geschehnisse, die ich verdrängen wollte, die ich verdrängt habe. Wenigstens dachte ich das.“
Daria stand auf und griff nach seiner Hand. „Du kennst meine Geschichte“, sagte sie leise. „Du weißt all die furchtbaren Dinge, die mir angetan wurden; kennst alle meine Narben, die inneren und die äußeren. Warum lässt du mich nicht an deinen teilhaben?“
„Ich will dir diese schrecklichen Dinge nicht aufbürden, Dasha.“
„Willst du sie mir nicht aufbürden? Oder vertraust du mir nicht?“
„Ich vertraue niemandem so sehr wie dir!“
Langsam ließ sie ihn los, strich ihr Kleid glatt und setzte sich auf die Bettkante zurück. Gabriel verstand ganz offenbar den Wink und atmete tief ein.
Bis er anfing zu sprechen, vergingen quälende Minuten. 
„Meine Mutter starb, als ich acht Jahre alt war.“ Seine Stimme klang seltsam hohl, als versuchte er sich zu distanzieren von dem, was er zu erzählen hatte. „Was danach geschah, war verwirrend und schmerzhaft. Meine Großeltern wollten mich aufziehen. Und ich wollte im Reservat bleiben, wo all meine Erinnerungen an uns waren. Doch irgendein Gericht beschloss, dass ich zu meinem Vater ziehen musste. 
Mein Vater war ein Fremder. Ein fetter, halsloser Mann, nicht groß und nicht klein, mit eng beieinander liegenden Augen und einem linkischen Gesichtsausdruck. Man setzte mich einfach in einen Flieger, nachdem ich mich weinend und flehend von meinen aufgelösten Großeltern verabschiedet hatte, und schickte mich nach London. Eine Stadt, die ich nicht verstand, deren schiere Größe und Geballtheit mir Angst machte.“ Er rieb seine Hände ineinander. „Die Frau von der Behörde erklärte mir, wer mein Vater war. Das er dasselbe wäre, wie meine Mutter.“ Ein freudloses Lachen kam über seine Lippen. „Und schon als ich ihn das erste Mal sah, verblasste die Angst vor der Großstadt und wich einer viel erdrückenderen. Der Angst vor ihm. Und ich begann zu verstehen, warum meine Mutter immer versucht hatte, mich von ihm fernzuhalten. Mich abzuschirmen.“
Daria überlegte einen Moment, ob sie seine Hand halten durfte. Nach kurzem Zögern griff sie danach und spürte den Druck seiner Finger so fest und intensiv wie nie. Er hielt sich fest. Hielt sich an ihr fest.
„Er brachte mich in eine Gegend, die schmutzig und verloren war. Der Müll stapelte sich an den Straßenrändern. Ein Haus stand neben dem nächsten, nirgendwo waren Bäume oder Wiesen, keine spielenden Kinder, keine Hunde. Es war wie ein Friedhof aus Beton und Rost. 
Mein Vater hieß Bradley. Alle nannten ihn Brad. Er hatte keine Freunde, keine freundlichen Nachbarn. Es gab nur Leute, denen er Geld schuldete, für die er von Zeit zu Zeit arbeitete.“ Spock machte eine kleine Pause, als überlegte er, was für die Quintessenz seiner Geschichte noch wichtig sein konnte. „Mein Leben war grau und trist. Die einzigen Lichtblicke waren Telefonate mit meinen Großeltern, die doch immer schwerer wurden, weil ich sie nicht spüren lassen wollte, wie unglücklich ich war. Mein Vater war oft betrunken, sehr oft. Anfangs war ich darum ganz froh, weil er mich meistens in Ruhe ließ und vor dem Fernseher einschlief, wenn er zu viel hatte. Doch ungefähr vier Monate, nachdem ich bei ihm eingezogen war, war er schrecklich wütend. Ich hatte ihm keinen Anlass gegeben, doch natürlich ließ er es an mir aus. Als er mich das erste Mal schlug, war ich total perplex. Aber beim zweiten Schlag ging ich zu Boden. Er verprügelte mich, bis ich fast bewusstlos war und dann … vergewaltigte er mich.“ 
Die Luft wich so plötzlich aus Gabriels Brustkorb, wie sein Kinn herabsank. Daria spürte, wie unangenehm es ihm war, wie peinlich, wie präsent die Scham war, die ihn all die Jahre begleitet hatte. Sie hatte geahnt, dass ihm etwas Derartiges geschehen sein musste, doch es ausgesprochen zu hören, war noch einmal etwas ganz anderes. Als er weitersprach, hielt sie den Atem an.
„Am Anfang begriff ich gar nicht, was genau er eigentlich getan hatte. Es gab nur den Schmerz und die Erniedrigung. Bradley tat am nächsten Tag, als wäre nichts gewesen. Bis es wieder geschah. Und wieder. Sechs Jahre lang dauerte diese Quälerei. An meinem vierzehnten Geburtstag tat er es zum letzten Mal. Ich vermute, … dass ich ihm zu erwachsen geworden war. Ich war groß, größer als er. Im Nachhinein, wenn ich zurückblicke, hätte ich mich längst wehren können, ich hätte weglaufen können. Ich hätte ihn töten können.“ Er fand Darias Blick. „Ich hätte ihn töten müssen. Doch ich tat es nicht. Ich tat gar nichts, außer mich weiter verprügeln zu lassen. Er malträtierte mich mit allen möglichen Hilfsmitteln, mit Gürteln und Ketten, wenn er welche zur Hand hatte, mit Zigaretten. Er schnitt mir sogar das Stück Ohr ab, dem ich diesen fragwürdigen Spitznamen zu verdanken habe.“
„Wer hat ihn dir gegeben? Den Namen, meine ich.“
„Nicolai. Ich traf ihn, als ich sechzehn war. Es war unglaublich.“
Daria horchte auf. Auch wenn sie sich durch ihre Amnesie nicht an ihn erinnern konnte, wusste sie doch, dass Nicolai vor ihrer Entführung ihr Mann gewesen war, der acht Jahre um sie getrauert und dann mit einer anderen Frau sein Glück gefunden hatte. Sie war froh darum, denn für sie war er nichts weiter als ein Fremder, für den sie nichts empfand. Ganz im Gegenteil zu Gabriel.
„Was hat er getan?“, fragte sie.
„Er hat mich durchschaut.“ Spock lachte freudlos. „Er begriff sofort, dass es einen Grund für mein Schweigen und meine eigenbrötlerische Art gab. Obwohl ich sonst alle Kontakte abblockte, freundete ich mich mit ihm an. Er war auch ein Außenseiter, durch seine Herkunft, seinen russischen Akzent. Wir waren zwei Fremde in derselben Stadt. Eines Abends als er bei mir zu Besuch war, kam mein Vater sternhagelvoll nach Hause. Er brüllte das ganze Haus zusammen. Ich geriet in Panik, als wäre ich noch der achtjährige Junge, an dem er sich das erste Mal verging. Obwohl ich ihn lange überragte, seinen schwitzigen Schädel in meiner rechten Hand problemlos hätte zerquetschen können.“ Er hob die Hand und formte die langen, dunklen Finger zu Klauen, betrachtete sie sekundenlang, bevor er weitersprach. „Nicolais fassungsloser Gesichtsausdruck führte mir vor Augen, wie unbegreiflich meine Angst vor meinem Vater war. Und doch … als er die Tür zu meinem Zimmer aufriss, taumelte ich einen Schritt zurück. Er ohrfeigte mich und brüllte Nicolai an, dass er verschwinden sollte. Er lallte und spuckte dabei, schwankte und konnte sich kaum auf seinen Beinen halten. Aber Nicolai blickte nur regungslos auf ihn herab. Als mein Vater seinen respektlosen Blick sah, flippte er völlig aus, schlug Nicolai mit der Faust ins Gesicht. Und in diesem Moment, … diesem Moment, in dem er meinem einzigen Freund zu nahe kam, brannte mir eine Sicherung durch. Ich sprang auf und schlug ihn nieder. Er war so überrascht, dass er sich nicht zur Wehr setzte und rücklinks gegen die Kante eines Regals knallte. Als er regungslos auf dem Boden lag, sich eine immer größere Blutlache um seinen Kopf herum ausbreitete, standen wir einfach daneben und blickten auf ihn herab. Nicolai wischte sich das Blut vom Mundwinkel und schüttelte den Kopf. Es war das erste Mal, dass ich jemanden sterben sah. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich aufatmen konnte. Und plötzlich konnte ich wieder klar denken. Ich schickte Nicolai nach Hause und rief die Polizei an. Mein Vater war aktenkundig und nicht erst einmal mit kleineren Delikten aufgefallen, mehr als eine Nacht hatte er in der Ausnüchterungszelle verbracht. Niemand zweifelte daran, dass er im Suff gestürzt war. Wir haben ihn nicht getötet“, schloss er gedankenverloren. „Aber gerettet … haben wir ihn auch nicht.“
Als sein Kinn auf die Brust sank, begriff Daria, dass er mit seiner Erzählung am Ende war. Sie drückte seine Finger und suchte seinen Blick. Als er zu ihr aufsah, wurde ihr klar, dass dies offenbar nur ein Teil der Geschichte war.
„Diese Jahre der Erniedrigung“, sagte Spock leise, „machen es mir unmöglich Menschen unvoreingenommen zu berühren, aber sie sind nicht der Grund dafür, jedenfalls nicht primär, dass ich mich so krampfhaft von dir fernhalten möchte.“
Diese Worte trieben Darias Puls in die Höhe und jagten ihr eine ehrliche, tief empfundene Angst ein. Was könnte ihn mehr traumatisiert haben, als die unsägliche Gewalt seines Vaters?
„Erzähl es mir“, verlangte sie mit hohler Stimme und konnte nicht anders als ihm ihre Hand zu entziehen und sich so wenigstens ein Stückweit gegen das zu wappnen, was sie als nächstes zu hören bekommen würde.
„Bevor wir nach Russland gingen, Nicolai und ich, studierten wir. Er studierte Ökonomie, ich studierte Medizin. Wir waren an derselben Uni, verbrachten viel Zeit miteinander, während der Nicolai immer versuchte mich aus meinem eremitenhaften Dasein zu befreien, wie er es nannte. Als besonders bedauernswert empfand er dabei mein selbstauferlegtes Zölibat.“ Gabriel schluckte und starrte geradeaus ins Leere. „Er wollte mir immer wieder irgendwelche Mädchen aufschwatzen und ich sah ja die Blicke. Ich spürte das Interesse. Doch ich konnte und ich wollte mich auf nichts und niemanden einlassen. Nicolai aber war der festen Überzeugung, dass es bei mir lediglich einer körperlichen Erweckung bedurfte.“ Er wusste augenscheinlich nicht, wie er es besser formulieren konnte. „Oft hatte er weiblichen Besuch und an diesem Abend kam er mit zwei Mädchen in unsere Wohnung. Man musste kein Prophet sein, um zu wissen, dass die eine davon für mich und die andere für ihn bestimmt sein sollte. Beide Mädchen waren attraktiv. Und eines davon war sichtlich an mir interessiert. Nicolai ließ uns allein. Das was mir an Erfahrung fehlte, hatte sie ganz offenbar zu viel. Sie kam auf mich zu und …“ Er verzog angewidert das Gesicht, was Darias plötzlich aufsteigende Eifersucht ein wenig linderte. „Als sie mich berührte, versuchte ich alles Vergangene auszublenden, versuchte mich einzulassen auf sie. Doch in ihrem Blick war kein Gefühl. Wie hätte es das auch jemals sein können? Es war Verlangen darin, Wollust und dieses begehrende und gleichzeitig eisige Leuchten in ihren Augen … es war, wie bei meinem Vater. Ich wusste, dass die Situation ganz anders war, dass sie anders war. Es war grotesk, aber ich hatte einen totalen Blackout.“ Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare, krallte sich hinein und schloss für einen Moment die Augen. „Ich habe sie beinah umgebracht. Das letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich sie weggestoßen hatte. Das nächste dann, wie mich Nicolai mit mehreren Schlägen zu Boden beförderte. Sie war bewusstlos, lag neben mir, blutüberströmt. Ich hatte ihr die Nase, das Jochbein, zwei Rippen gebrochen. Insgesamt waren es acht Brüche und ein Schädelhirn-Trauma. Ich hatte weit über den Punkt hinaus, an dem sie aufgehört hatte, sich zu bewegen, auf sie eingeschlagen. Wie von Sinnen hatte ich mit ihr das gemacht, was ich all die Jahre über mit meinem Vater hätte machen sollen. Ein Wunder, dass sie es überlebt hat. Ich kam nur deswegen nicht ins Gefängnis, weil Nicolai mich mit einer siebenstelligen Summe freikaufte. Von da an bin ich ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Bis zu dem Tag … an dem ich dich traf.“ Sein Blick war gequält und hart. „Verstehst du nicht, dass ich das nicht zulassen kann? Manchmal werden Opfer zu Tätern, Dasha. Ich bin so ein Täter.“
„Aber du warst doch nicht bei dir, als es geschah.“
„Das macht es doch noch unberechenbarer. Wer soll dich vor mir beschützen, wenn ich ausflippe? Damals war ich untrainiert. Heute könnte ich dich mit wenigen Handgriffen töten. Handgriffe, bei denen es nicht einmal eines Kraftaufwands bedürfte. Ich kann das nicht zulassen, Dasha. Das Risiko, dass dir etwas geschieht, ist einfach viel zu groß.“
Daria blickte auf ihre Hände, die in ihrem Schoß verschränkt, leicht zitterten. „Und das entscheidest du ganz allein?“
„Wenn du sie gesehen hättest, … wenn du auf ihr zerschlagenes und blutüberströmtes Gesicht hinabgeblickt hättest, wie ich es getan habe, dann würdest du mir diese Frage nicht stellen.“
Daria schwieg einen Moment, versuchte einzuordnen, wie sich das Erzählte auf ihre Gefühle für Gabriel auswirkte. Sie wusste, dass man einen Blackout nicht kontrollieren, nicht vorhersagen oder verhindern konnte. Sie hatte es vor wenigen Tagen selbst am eigenen Leib erfahren. Doch gleichzeitig war ihr klar, dass wenn sie in diesem offenen Moment einfach so auseinandergingen, würden sie damit mehr zerstört haben, als sie sich eingestehen wollte. 
Ihr Blick fiel auf Gabriels Kehle, wo der Muskel vor Anspannung zuckte. Während er noch mit sich rang, glitt Darias Hand zu ihrem Reißverschluss. Sie zog ihn herunter und griff nach ihren schmalen Trägern. 
Erst da begriff er, was vor sich ging.
„Dasha! Nicht!“ Er hielt ihre Hände fest. „Hast du mir denn gar nicht zugehört? Hast du nicht verstanden, wozu ich in der Lage bin?“
„Das ist über fünfzehn Jahre her.“
„Aber das spielt doch keine Rolle!“
„Ich vertraue dir.“
„Das ist ein großer, … ein sehr großer Fehler.“
„Gabriel“, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. „Lass meine Hände los.“
Sein Kopfschütteln hatte etwas verzweifeltes, und gleichzeitig spürte sie, wie sehr ihn ihr Vertrauen lockte.
„Gabriel …, du sollst mich loslassen.“ Ihre wasserblauen Augen versanken in seinen dunklen Pupillen. „Ich bitte dich.“
Er zögerte, verstärkte noch einmal seinen Griff und ließ dann bebend die Hände sinken. 
Daria überwand die letzte Barriere in sich und ließ die Träger ihres Kleides über ihre Schultern hinabgleiten. Eine Gänsehaut überzog ihre Schultern, die sich sofort auf ihre Brüste ausbreitete, als das Kleid zu Boden fiel und ihren Körper bis auf den kleinen schwarzen Slip entblößte, den Mary ihr aufgeschwatzt hatte. Sie wusste, dass sie ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hatte. Und auch die Narben ihrer Gefangenschaft waren noch lange nicht verblasst. Doch sie wollte, dass Spock sie wahrnahm, so ehrlich und unverfälscht, wie es nur eben möglich war. Eine Offenheit, die sie viel Kraft kostete. Eine Offenheit, … die ihr Geschenk an ihn war.
 
„Sieh‘ mich an“, verlangte Daria und Spock gehorchte sofort. „Wenn ich dich abstoße“, sagte sie leise und er konnte das Beben in ihrer Stimme hören, „dann schick mich fort. Ich kann es ertragen, Gabriel, ich kann alles ertragen, nur keine Lügen.“
Ihr Körper übertraf die weiblichste Art von Schönheit, die er sich vorstellen konnte. Ihre sanften Rundungen nahmen ihn genauso gefangen, wie ihre schmale Taille, und die Spuren ihrer Gefangenschaft, die sie auf so vielfache Art als Kämpferin, als Kriegerin auswiesen. Der Anblick, den sie bot, so bedingungslos ehrlich, so mutig in ihrer Nacktheit. 
Als er, noch immer unfähig zu sprechen, nur stumm dastand, nahm sie seine Hände in die ihren und legte sie sich auf die Schultern. Eine Welle der Erregung schwappte durch ihn hindurch, die ihm für einen Moment den Atem nahm. 
Was war das nur für eine Frau, die ihn trotz allem was ihr selbst geschehen, trotz allem, was er getan hatte, noch immer in ihrer Nähe haben wollte, die ihm so bedingungslos vertraute?
„Ist dir das unangenehm?“, fragte sie und schob seine Hände an ihrem Hals empor in ihren Nacken, den er mit seinen kräftigen Fingern mühelos umspannte.
„Nein“, sagte er schnell und spürte, wie seine Stimme rau wurde. Seine Fingerspitzen wagten sich wenige Millimeter weiter in ihr Haar vor, das sich wie fein gesponnene Seide anfühlte, die im allmählich erwachenden Morgen golden glänzte. Der Drang sie anzubeten, sie gleichzeitig so fest zu halten, dass sie aufschrie, aus einem ganz anderen Grund als Schmerz, stieg verwirrend intensiv in ihm auf. 
Daria schob seine Hände auf ihre Schlüsselbeine hinunter und verharrte dort für einen Moment. Ihr forschender Blick fand den seinen. Eine Frage stand darin, die er beantwortete, indem er mit den Daumen über ihre milchig weiße Haut strich.
Er spürte ihr Herz, das hart gegen seine Handflächen hämmerte, während sie seine Finger vorsichtig nach unten schob. Der Ansatz ihrer Brust, die üppige Rundung, der er sich so willig entgegendrängen ließ, ließ seine Männlichkeit heftig zucken und fast augenblicklich hart wie Stein werden. Er betete, dass Daria es nicht bemerkte; nicht bemerkte, wie stark die Reaktion seines Körpers auf sie war, um ihr keine Angst zu machen. Sie fühlte sich so unglaublich schön an, so verlockend und weiblich.
Ohne es wirklich steuern zu können, verselbständigten sich seine Finger auf ihren Brüsten, streichelten und erforschten sie sanft. Er spürte, wie ihre Knospen unter seiner Berührung hart wurden, wie das Streifen seiner Fingerspitzen darauf ihr ein unterdrücktes Keuchen abrang. 
Die Lust in ihrem Gesicht stieß ihn nicht ab, sondern faszinierte ihn vielmehr. Es war eine Gefühlsregung, die er in ihr auslöste; die er ihr zu schenken vermochte; die ihn mit einer unbekannten Art von männlichem Stolz erfüllte.
„Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie schön du bist“, sagte er leise, während ihre Brust erbebte und ihr Atem unregelmäßig wurde. 
Seine Hände glitten hinab zu ihrer Taille, die er sanft umfasste, dem Drang widerstand sie hart an sich zu ziehen und sie stattdessen einfach nur spürte.
Er hatte keine Ahnung, wie man eine Frau zu berühren hatte, und schon gar keine davon, wie man ihr Lust schenkte. Aber die Tatsache, dass er nicht sofort ausflippte, dass ihm diese Intimität mit ihr, diese Berührungen, diese Erregung überhaupt möglich waren, erfüllte ihn mit neuem Mut.
Vorsichtig sank er vor Daria in die Knie, spürte ihren fragenden Blick auf seinem Scheitel, während er eine Hand auf die sanfte, weiche Wölbung ihres Bauches legte. Der Wunsch den Geschmack ihrer Haut auf seinen Lippen zu spüren, kam in ihm auf, und er wagte es, ihm nachzugeben. Vorsichtig berührte sein Mund die zitternde Stelle über ihrem Bauchnabel. Ihr ganzer Körper erbebte, und weil er sich unsicher war, ob es sich gut oder schlecht für Daria anfühlte, wollte er aufsehen. 
Ihre zitternden Finger in seinem Haar jedoch, hielten ihn davon ab. Eine sanfte Aufforderung, die er verstand. Seine Lippen wanderten ein Stück an ihrem Bauch empor und wieder hinab. Als seine Finger dabei den weichen Stoff ihres Slips berührten, schob er sie vorsichtig darunter, küsste die Haut über dem Saum, als würde er um Erlaubnis fragen wollen. Daria stöhnte auf, als wollte sie ihn auffordern, nicht aufzuhören. Zumindest hoffte er, dass er das richtig interpretierte, denn ohne noch richtig nachdenken zu können, schob er ihren Slip über ihre festen Hüften hinab, entblößte ihre Scham und war sofort gefangen, von dem weiblichen Duft und der sanften, glattrasierten Haut, die ihn empfing.
Aus einem Impuls heraus, schmiegte er seine Wange dagegen, umfasste ihren Po, den er schon oft heimlich und verstohlen angesehen hatte. Fast etwas grob grub er die Finger in ihr festes Fleisch, bis ihn ein Schluchzen jäh unterbrach. Als er aufsah, quoll eine Träne unter Darias geschlossenen Lidern hervor und ließ ihn regelrecht aufspringen.
„Dasha, mein Gott! Es tut mir leid, ich bin zu weit gegangen. Es tut mir so leid!“
„Du hast gar nichts falsch gemacht, Gabriel.“ Sie umfasste sein Gesicht, blickte ihn aus tränennassen Augen an und … lächelte doch dabei. „Es … ist so schön. So wunderschön, verstehst du?“ 
Ihre Hand glitt auf seine Brust, auf der sich ein Muster aus Tätowierungen über Narben legte, die von Misshandlungen stammten. Impulsiv schlang sie die Arme um seinen Oberkörper, so heftig und innig, als wäre es etwas, das sie sich lange nicht zu tun getraut hatte. 
Für einen Augenblick erstarrte Spock wieder, fiel in sein altes, abwehrendes Muster zurück, doch dann spürte er Darias sanftes Streicheln auf seinem Rücken, ihren Atem an seiner Kehle und roch den Duft ihres Haares. Unweigerlich kam die Entspannung zurück, die Erregung und das Begehren, das er jetzt, wo sich Daria gegen seinen Körper presste, keine Sekunde länger mehr leugnen konnte.
Er wollte sich schon dafür entschuldigen, da bemerkte er, wie sie sich noch enger an ihn schmiegte, als wollte sie ihn noch deutlicher spüren, … ihn noch mehr erregen. Seine Hände gruben sich in ihr Haar und bogen ihren Kopf zurück, so dass er sie ansehen konnte.
„Sag‘ mir, was du dir wünschst, Dasha.“
Selbst im Dämmerlicht, sah er die Röte der Erregung auf ihren Wangen, ihre rosa Lippen waren leicht geöffnet, während sie trocken schluckte und ihre Hände über seine Brust gleiten ließ, wie ein köstlich glühendes Eisen.
Er würde versuchen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, das begriff er, wenn er in ihre Augen sah, ihren bebenden Körper in seinen Händen hielt.
Vorsichtig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf die seinen. Eine keusche Berührung, die ihn jedoch heftig mitriss, die ihn mehr entflammte, als er es für möglich gehalten hatte. Daria bewegte die Lippen auf den seinen, legte den Kopf leicht schräg. Als er ihre Zungenspitze an ihrem Mundwinkel spürte, durchfuhr ihn die Berührung wie ein elektrischer Stoß. Ein intensives Gefühl des Besitzenwollens brandete in ihm auf, erfüllte ihn, überzog jede Nervenfaser seines Körpers mit seiner unstillbaren Hitze.
„Ich wünsche mir“, brachte Daria atemlos hervor, „ich möchte …“ Ihr Blick fand den seinen. „Ich möchte nackt mit dir sein, Gabriel.“
Ihre leisen Worte spiegelten ehrliches Begehren wider, waren wie Berührungen, intensiv und erregend. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass er so etwas empfinden würde, dass sie so etwas in ihm auslösen konnte.
„Bist du dir sicher?“, fragte er und wünschte sich schmerzlich, dass sie seine Frage bejahte.
Und sie tat es, wenn auch ohne Worte. Sie nickte, schlug die Augen nieder aus Scham, und der spürbaren Angst, dass er sie ablehnte. 
Aber das tat er nicht. Diesmal nicht. Er wollte es … so sehr, dass der Wunsch wie ein quälendes Feuer in seinem Inneren loderte, drohte ihn zu verbrennen, wenn er ihm nicht endlich nachgab.
Vorsichtig nahm er Darias Hände und ging mit ihr ans Bett. Eine Stille, in der nur ihrer beider Atem zu hören war, hatte sich über das Zimmer gebreitet und war wie ein Kokon, der sie von der Außenwelt und ihren Erinnerungen abschirmte.
Spock blickte stumm auf Daria herab, die nackt vor ihm stand, ihre Hände auf seine Brust legte und die Konturen seiner Tätowierungen nachfühlte. Er umfasste ihr Gesicht. Noch einmal wollte er ihre Lippen schmecken und in dieses süße Seufzen eintauchen, das ihr entfuhr, wenn er sie berührte.
Daria hob ihm das Gesicht entgegen, schloss die Augen und öffnete leicht die Lippen. Eine süße Einladung, die er verstand, auch wenn sie neu für ihn war.
Seine Zungenspitze berührte ihre Unterlippe, dann ihre Schneidezähne und glitt wie von selbst in ihren Mund, rang ihr ein ergebenes Stöhnen ab, während sich ihr nackter Körper an seinen schmiegte. Ihre Zunge begegnete der seinen, umspielte sie vorsichtig, während sich seine Hand in ihr Haar grub. Der Kuss war elektrisierend, stachelte ihn auf, sorgte dafür, dass er mehr spüren wollte von diesem berauschenden Gefühl, von Daria. 
Er ließ von ihr ab, blickte in ihre glasigen Augen, fasste sich ein Herz und streifte sich das letzte Stückchen Stoff ab, das seine Erregung noch verborgen hatte.
Daria blickte an ihm hinab. Ein Keuchen entfuhr ihr, als sie seine imposante Männlichkeit erblickte, die steinhart und bereit für sie war. Spock nahm ihre Hände, setzte sich auf die Bettkante und zog sie neben sich. Er hatte keine Erfahrung, und verrieten ihm sein Instinkt, das Gespür für Darias Wesen und nicht zuletzt seine eigenen Gefühle genau, was zu tun war.
Er strich mit einer Hand über ihr Haar, damit sie zu ihm aufsah. Er musste das Einverständnis und das Verlangen in ihren Augen sehen. Es war wie eine Droge, der ihn süchtig machte. Vorsichtig glitt seine Hand von ihrem Hinterkopf, zu ihrer Kehle, ihren Schultern. Im Halbdunkel sah er die Gänsehaut, spürte das Beben in ihrem Körper, während sie die Augen schloss.
Wieder küsste er sie. Ihre Lippen und Zungen begegneten sich mit einer Hitze, die er genauso wenig hatte kommen sehen, wie Daria. Sie reckte sich ihm entgegen, presste ihren nackten Oberkörper an ihn, bis sie beide aufstöhnten. 
Ihre Hände. Er spürte, wie sehr sie mit sich rang, weil sie ihn berühren wollte. Er konnte den Drang in ihr spüren, wie ein lautes Brüllen.
„Berühr‘ mich“, flüsterte er zwischen zwei Küssen und bemerkte, dass ihre Körper begannen ein Eigenleben zu entwickeln. „Dasha, bitte.“
Ihre Impulsivität war fast ein Schock. Sie packte Gabriels Schultern und rappelte sich auf die Knie, weit genug, um ihr Gesicht über das seine bringen zu können und ihren Kuss zu intensivieren.
Er schlang seine Arme um ihren Oberkörper. Ein Stöhnen entfuhr ihm, so überwältigend war ihre Leidenschaft. Seine Hände glitten an ihr empor, fanden ihre Brüste, die er so sanft es ihm in seiner Erregung möglich war, umschloss und liebkoste, bis Darias Kopf kraftlos vor Genuss in den Nacken sank.
Sie setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel, schmiegte den Bauch gegen seine Erregung, bis Gabriel scharf die Luft einsog. 
Der Wunsch in ihr zu sein, sie zu nehmen, wie es ihm ein wilder, fremder Instinkt vorgab, kam in ihm auf und als sie seine Schultern in die Kissen drückte, gab er ihr willig nach.
Doch plötzlich stockte sie. Gabriel öffnete die Augen und blickte in ihre unsichere Miene.
„Es tut mir leid“, brachte sie schwer atmend hervor. „Ich habe mich … mitreißen lassen.“
Er richtete sich unter ihr auf, bevor sie weiterreden und sich in Erklärungen hineinsteigern konnte, derer es nicht bedurfte.
„Komm her“, verlangte er leise, schob einen Arm unter die sanfte Rundung ihres Pos und hob sie empor.
Vorsichtig legten sich ihre Hände auf seine Schultern und ließ sich von ihm führen. Seine Augen hielten sich an ihrem Gesicht fest, am sanften Mienenspiel ihrer Erregung um keine Nuance davon zu verpassen.
Als seine Eichel ihre Schamlippen teilte, war es fast ein Schock, wie heiß ihre von Erregung nasse Haut war, wie geschwollen das Fleisch, in das er eindringen wollte. Vorsichtig ließ er sie auf sich herab, sog das überwältigende Gefühl auf, in sie zu gleiten, das Reiben ihres Innersten, die vor Lust zuckenden Muskeln, die sich wie eine Hand um seinen Schaft schlossen, so fest, als würden sie ihn nie mehr loslassen wollen.
Er hatte sich ausgemalt, wie es sein würde, in ihr zu sein. Viele Male. Doch nichts und niemand hätten ihn je auf das Gefühl vorbereiten können, das ihr sich aufbäumender Körper in ihm auslöste. Sie war so eng und sengend heiß. Es war schmerzhaft. Es war lustvoll. So unbeschreiblich intensiv, dass ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach, während er sie ganz auf sich herabließ und seine Arme fest um ihren bebenden Körper schlang.
Ihr Atem ging schwer und der Duft, den ihre feuchte Haut verströmte, veränderte sich, wurde auf eine Art köstlich, die ihm neu war. Eine Art, die ihn dazu brachte, seine Lippen auf ihre Kehle zu legen und den zarten Schweißfilm von ihrem Hals zu lecken, bis sie sich so fest in seinen Rücken krallte, sich so heftig an ihn presste, dass er aufstöhnte.
Noch immer verharrten sie regungslos, bis Daria sich in Spocks schwarzen Haarschopf grub und die Hüfte nur wenige Zentimeter abkippte.
Ein wildes, hilfloses Zucken erfasste seinen Unterleib, das ihm für einen Moment den Atem raubte. Und dabei war die Bewegung nur minimal gewesen.
Was nur würde passieren, wenn …
„Oh, Gott“, entfuhr es ihm. 
Er hatte keine Ahnung gehabt, dass ihn dieses neue Gefühl so hilflos machen würde. Darias zarte Bewegungen überforderten die Nervenzellen in seinem Körper und sorgten für einen lustvollen Kollaps. 
Irgendwo am Rande des Nebels seiner Wahrnehmung spürte er das Vibrieren ihres leisen Lächelns, während sie die Hüften etwas emporhob, erlaubte, dass er nur wenige Zentimeter aus ihr herausglitt, und sich wieder auf ihn senkte, ihn bis zur Wurzel seines Geschlechts in sich aufnahm.
Ein wahrer Rausch brandete in seinem Körper auf, der dieses Gefühl noch einmal spüren wollte. Die Reibung ihres Fleisches, die heißen, fordernden Muskeln ihres Innersten, ihr weiblicher Körper, der sich an seinem lustvoll rieb und das zurückhaltende Keuchen, das ihr entfuhr.
Entschlossen grub er die Finger in ihre Taille und hob sie an, weiter diesmal, so weit, dass er fast aus ihr herausglitt und ließ sie wieder auf sich herab. 
Sie stöhnten beide auf, überließen sich dem Instinkt ihrer Körper, die sich in einem erregenden Tanz bewegten. Ein Auf und Ab, ein Beben, ein Zittern und ein Gefühl, das ihn dazu brachte, mehr zu wollen. Viel mehr.
 
Daria ließ sich forttragen vom überwältigenden Gefühl des Mannes, der ihr mehr als alles andere auf dieser Welt bedeutete; von seiner überwältigenden Kraft und einer so intensiv aufwallenden Leidenschaft, wie sie sie nie in ihm vermutet hätte.
Seine Hände hielten ihren bebenden Körper, während sich ihre Hüften über den seinen bewegten. Sein hartes Glied drang wieder und wieder tief in sie, berauschte sie. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, die massigen Schultern, suchten Halt für ihren hilflos erregten Körper, der in seiner Umarmung so willig und weich wurde.
Die Erregung peitschte in ihr empor, als seine Lippen ihre Brustwarze fanden. Sie ließ sich hart auf ihn herab, sog den köstlichen Schmerz in sich auf und presste Gabriels Kopf gegen ihre Brust. 
So lange hatte sie gewartet. Und endlich wollte sie alles von ihm. Alles und gleichzeitig. Sie stieß ihn ungestüm in die Kissen und richtete sich über ihm auf, räkelte sich in seinen forschenden Händen, während ihre Hüften lasziv auf ihm kreisten. Gabriels Gesicht war angespannt vor Erregung, hart vor Lust.
Die Gier in Darias Körper duldete keine weitere Zurückhaltung und so stützte sie sich mit beiden Händen auf seiner Brust ab, hob die Hüften und ließ sich hart herab. Sie keuchten beide, doch sie hatte keine Geduld mehr. Ihre Hüften fanden einen Rhythmus, den ihre schamlose Erregung ihr vorgab. Wieder und wieder ließ sie sich herab und spießte sich auf ihm auf, spürte, wie die Lust bei jedem Eindringen und Herausgleiten noch weiter wuchs, wie sich ihre Bewegungen beschleunigten. Ihr Atem wurde zu einem Keuchen, einem lustvollen Stöhnen, das sie nicht weiter unterdrücken konnte. Der Blick hinab, zeigte ihre wippenden Brüste, die Gabriel mit beiden Händen liebkoste, während er sich ihr entgegenbog.
Sie spürte etwas in sich aufwallen, das nur ein Höhepunkt sein konnte, und sie wollte ihn; brauchte ihn. 
Mit einem instinktiven Gespür dafür, wie weit ihre Lust gediehen war, richtete sich Gabriel unter ihr auf, umfing ihre Taille mit einem seiner muskulösen Arme und half ihr mit dem brennen Rhythmus, hob sie an, zog sie auf sich herab, wieder und wieder, bis ihr Kopf in den Nacken fiel. 
Die Muskeln in ihren Beinen begannen zu zittern, versteiften sich, ließen Hitze in ihrem Schoß aufwallen, der überreizt anfing zu zucken und endlich erfasste die Spannung ihren ganzen Körper, ließ sie sich aufbäumen, sich fest in Gabriels Fleisch krallen, während der Höhepunkt wie eine alles verschlingende Flutwelle über sie hinwegschwappte, sie verschluckte und mit sich riss, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. In ihrem ekstatischen Rausch spürte sie kaum, wie Gabriel ihr die Finger auf den Mund presste und ihr mit seinen Bewegungen half, die letzten Wellen ihres Höhepunktes zu reiten, jede Millisekunde davon auszukosten, bis sie endlich kraftlos über ihm zusammensank.
 
Ihre Arme und Schenkel zitterten so sehr, dass es ihr für Minuten unmöglich war, sich überhaupt zu rühren. Sie spürte nur das Hämmern ihres eigenen Herzens und Gabriels hitzige Umarmung, der sie regungslos festhielt auf eine Art, als würde er sie nie wieder loslassen wollen.
Als Daria die Augen aufschlug und vorsichtig den Kopf hob, sah sie in Spocks gelöstes Gesicht, sein vorsichtiges Lächeln. 
„Geht es dir gut?“, fragte er leise.
Daria lächelte ermattet. „Es geht mir … außerordentlich gut.“
Er umfasste sie sanft und bettete sie neben sich. Erst als ihr Rücken die weichen Kissen berührte, spürte sie, wie feucht ihr ganzer Körper war. Und noch etwas spürte sie, als Gabriel sich aus ihr zurückzog.
„Du …“ Sie stockte, wusste nicht so recht, wie genau sie es sagen sollte. „War es für dich nicht schön?“
Er küsste ihre Stirn und eines ihrer Augenlider, zog ihr dabei das Laken bis zur Taille. „Es war wunderschön.“
„Aber du bist nicht …“ Sie blickte auf sein noch immer steinhartes Glied.
„Dasha, dass ich dir Lust schenken durfte, ist mein größtes Geschenk. Und jetzt würde ich dich gerne noch einmal küssen, bevor wir einschlafen.“
Sie lächelte sanft. Ihr Unterleib pochte durch die köstlichste Art von Schmerz, die sie sich vorstellen konnte, und während sie die Augen schloss und Gabriels Kopf in ihre Armbeuge zog, genoss sie das innigste Gefühl von Nähe, das sie sich vorzustellen vermochte.
 
*
 
Daria konnte sich nicht daran erinnern, wie sie eingeschlafen war. Ihr Körper fühlte sich satt und träge an und sie war umhüllt von einem Geruch, der nicht nur ihr eigener war.
Gabriels Arm hielt sie umschlossen, während ihr Kopf auf seinem Bauch ruhte. Vom sanften Auf und Ab seines Atems war sie so eingelullt, dass es lange dauerte, bis sie endlich ganz aufwachte. Als sie den Kopf hob und in sein Gesicht blickte, zuckten seine Mundwinkel für einen Moment, ohne, dass er die Lider hob.
„Bist du wach?“, fragte sie flüsternd.
Zur Antwort zog er sie fest an sich und grub sein Gesicht in ihr blondes Haar, atmete tief ein und hielt ihren Geruch für Sekunden in seinen Lungen fest.
„Geht es dir gut?“ Seine Stimme war rau und leise.
„Mir geht es wundervoll. Immer noch.“
Sie spürte sein Lächeln an ihrem Scheitel und presste sich fest gegen seinen harten, warmen Oberkörper.
Wie viele Wochen hatte sie von dieser Nähe geträumt? Wie viele Ängste und Zweifel hatten an ihr genagt, die nun alle von ihr abgefallen waren. Ihre Finger strichen über seine Bauchdecke. Gabriel umfasste ihre Hand.
„Wir müssen aufstehen, Dasha. So leid es mir tut. Unser Flug geht kurz nach Mittag und du wolltest mit Mary noch ins Klinikum.“
Sie seufzte und nickte vorsichtig. Leider hatte er damit Recht.
„Ich dusche schnell und bin in 30 Minuten abfahrbereit.“
„Perfekt.“
Sie beugte sich über ihn und küsste ihn vorsichtig, presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, bis ihm ein leises Stöhnen entglitt, dann lächelte sie voll des innigen Glücks, das sie empfand, und stand auf.
Ein Laken diente ihr als provisorisches Kleid, bis sie das Bad erreichte. Der Blick in den Spiegel war eine Überraschung. Obwohl ihr Haar zerzaust, ihre Wangen gerötet und ihr Gesicht etwas zerknautscht war, sorgte das Strahlen in ihren Augen dafür, dass sie sich sogar selbst gefiel, was selten morgens der Fall war.
Sie war alles andere als eine Jungfrau, sie wusste aus Erzählungen, dass sie vor ihrer Entführung verheiratet gewesen war, und an all die Misshandlungen in den acht Jahren, die im Dunkel ihrer Erinnerung schlummerten, wollte sie gar nicht denken, doch in diesem Moment, in diesem ganz speziellen Augenblick fühlte sie sich wie neugeboren, wie erweckt und voll berstender Kraft.
Sie griff sich ein Kleid aus ihrem Koffer, passende Unterwäsche dazu, was sie alles zusammen auf einem kleinen Hocker neben dem Becken platzierte und stieg dann in die Dusche. Sie zerrieb einen Klecks Duschgel zwischen den Fingern und bestrich sich die Arme mit dem duftenden Schaum, schloss genüsslich die Augen, während die Erinnerungen an die Nacht durch ihre Gedanken zuckten und sie einmal mehr mit sich rissen. Sie strich mit den Händen über ihre vollen Brüste und konnte nicht anders, als sich vorzustellen, dass es Gabrieles Hände waren. Sie erinnerte sich an das Begehren in seinem Blick und die schiere Kraft seines Körpers, die er ihr geschenkt hatte.
Als plötzlich die Glastür der Dusche aufging, zuckte sie zusammen. Spock stand vor ihr und betrachtete sie mit einem tiefen, stummen Blick. Sie lächelte etwas nervös, während ihre Augen über seinen nackten Körper glitten.
„Gabriel? Was …?“
„Ich möchte dich waschen“, erklärte er schlicht und kam zu ihr in die Dusche.
Daria blickte ihn mit einiger Fassungslosigkeit an. Ihr Blick verfing sich an seinem Glied, das halbsteif zwischen ihnen weit mehr war, als ein süßes Versprechen.
Er griff stumm nach dem Duschgel, während der Wasserstrahl sein Haar nass und blauschwarz machte. Daria konnte nicht anders, als ihn fassungslos anzustarren. Was war nur aus dem Mann geworden, der sie vor zwei Tagen noch nicht einmal berühren konnte, ohne in Panik zu geraten?
Hatte die Gewissheit, dass er mit ihr zusammen sein konnte, ohne auszuflippen wirklich dafür gesorgt, dass er sich ihr öffnen konnte? Falls dem so war, konnte sie ihr Glück kaum fassen.
Ihre Gedanken wurden jäh von Gabrieles Fingern unterbrochen, die sich um ihren Nacken schlossen und in sanften, kreisenden Bewegungen massierten. Er beugte sich über sie, küsste ihre aufgeworfenen Lippen und drang mit seiner Zunge in sie ein, während seine Hände tiefer auf ihre Brüste glitten.
In einer Mischung aus Lust und ehrlicher Neugierde, erforschte er die harten Spitzen, die sanften Rundungen, wusch ihre Schultern und bog ihre Arme hoch über ihren Kopf, um sie noch einmal zu küssen.
„Sag mir, wo du noch gewaschen werden musst“, raunte er an ihre Lippen und sorgte für ein heftiges Zusammenziehen in ihrem Unterleib. 
Mit schamloser Selbstverständlichkeit drängte sich Daria an ihn, bis die Spitze seines heißen Geschlechts gegen ihre Bauchdecke stieß, und ihnen gleichermaßen ein Stöhnen abrang.
„Nimm meine Hand, und zeig mir wo“, beharrte er und überließ ihr sein Handgelenk.
Daria umfasste es mit zitternden Fingern, spürte das drängende Pulsieren in ihrem Schoß, während sie Gabrieles Hand zielstrebig nach unten schob. Es kostete sie Überwindung, doch das Verlangen war so heftig und stark in ihr erwacht, dass sie über ihren Schatten sprang und seine Finger zwischen ihre Beine schob. Ein leiser Schrei entfuhr ihr, als seine Fingerkuppen ihren empfindlichsten Punkt berührten.
Gabriel sog hart die Luft zwischen die Zähne. Der Blick in sein Gesicht verriet, dass die Berührung für ihn fast genauso intensiv sein musste, wie für Daria. 
Vorsichtig verrieb er den Schaum zwischen ihren Beinen, so dass sie ergeben den Kopf zurück gegen die Fliesen sinken ließ und sich seinen aufpeitschenden Berührungen hingab.
Sie krallte sich in seine Schultern, als er mit einem Finger in sie hinein- und wieder herausglitt und spürte das heftige Beben in ihrem Unterleib. 
Wenn er so weitermachte, würde sie in weniger als einer Minute Erlösung finden. Genussvoll überließ sie sich den Liebkosungen seiner Finger.
Bis diese plötzlich verschwanden. Sie öffnete die Augen und blickte in Gabriels hartes, schönes Gesicht. 
„Ich glaube nicht, dass ich dich so sauber bekomme“, erklärte er mit einem verheißungsvollen Zucken in den Mundwinkeln. 
Sie spürte wie die lustvolle Nässe ihres Körpers sich mit dem duftenden Schaum auf ihren Schenkeln vermischte. Sie wollte ihn in sich spüren; wollte, dass er sie ausfüllte, hart und vollständig, so wie er es vor wenigen Stunden bereits getan hatte. Mit einem atemlosen Lächeln auf den Lippen drehte sie sich um, stützte die Hände weit über dem Kopf gegen die Fliesen und bot ihm ihre Kehrseite dar.
Ein Geräusch entrang sich seiner Kehle, fast wie ein Knurren, als er seine Hände über ihren Rücken gleiten ließ, sie mit seinen Armen umschlang, und ihre Brüste umfasste, so dass ihr Kopf ergeben in den Nacken sank.
„Du bist so schön“, raunte er gegen ihr Ohr, küsste sie auf den Nacken, während seine Hände nach unten auf ihre festen Hüften glitten. Sie spürte das Begehren als heftiges Zittern in seinem Körper, als er sich über sie beugte, sein hartes Glied an ihrer Mitte rieb und sie so zum Aufstöhnen brachte.
„Ich dringe jetzt in dich ein, Dasha“, raunte er leise. „Soll ich das tun? Möchtest du das?“
Sie war so jenseits von Gut und Böse, dass sie keine Worte fand. Stattdessen reckte sie ihm das Hinterteil entgegen und sah ihn über die Schulter an. 
Er küsste sie über die Schulter hinweg und brachte sich hinter ihr in Position. Als die Spitze seines Gliedes ihre Schamlippen teilte, entfuhr ihr ein Schrei der Lust, den sie jedoch zu unterdrücken versuchte. Gabriels Lippen waren an ihrem Ohr, während er sich immer tiefer in sie schob, sie dehnte und ausfüllte. Auf halbem Wege verharrte er, obwohl sie mehr wollte. Ihn bis zur Wurzel in sich spüren, das war es, wonach ihr Körper lechzte.
Doch er neckte ihre Brüste mit seinen Fingern und schien es zu genießen, wie schamlos sie sich gegen ihn drängte.
Eine Hand glitt zwischen ihre Beine und teilte ihre Blütenblätter, fand die feuchte, geschwollene Knospe und rieb sie so hart, dass sie wiederum aufschrie.
Dann stieß er in sie und erfüllte sie ganz.
Es war so intensiv, dass Daria beinah gekommen wäre. Er war überall, seine Brust an ihrem Rücken, seine Finger zwischen ihren Beinen und seine imposante Härte erfüllte ihren Unterleib mit all ihrer Kraft.
Vorsichtig glitt er aus ihr heraus, fast ganz, und drang wieder in sie ein. Es waren keine Stöße, es war ein unerbittliches Vor und Zurück, ein Reiben und Drängen in ihrem Inneren, das sie mehr anpeitschte, als sie es zuzugeben vermochte. Seine Hände umschlossen ihre Brüste, als der erste harte Stoß kam, der sie beide aufstöhnen ließ. Sie spreizte die Beine weit, beugte sich nach vorne, um ihn so tief wie möglich in sich haben zu können. Mit einem seligen Aufkeuchen empfing sie seinen nächsten Stoß. Und den nächsten. Gabriel fand einen quälenden Rhythmus, irgendwo zwischen Hinhalten und Gewähren, zwischen lustvoller Qual und Erfüllung. Es war ihr nicht möglich weiter darüber nachzudenken, doch die Lust überschlug sich in heißen Wellen in ihrem Unterleib und sie wusste, dass sie es nicht mehr lange würde aushalten können. Gabriel spürte es und trieb sie mit härteren, doch nicht schneller werdenden Stoßen empor, bis sich ihre Finger verkrampften und ihre Beine vor Anspannung zitterten. 
Ein Höhepunkt brandete in ihr auf, der sie aufschreien ließ, so laut, dass Gabriel ihr die Hand auf den Mund presste, der ihr die Sicht und den Atem raubte, die letzten Reste von Verstand und Selbstbeherrschung. Es dauerte Sekunden, in denen sie die explosiven Wellen ritt, die sich wiederholten, öfter und intensiver, als sie es jemals für möglich gehalten hätte, bis sie endlich erlöst in sich zusammensank.
Sie spürte Gabriels kräftige Arme um sich, roch den Duft ihrer beider Körper, als sie sich vorsichtig aufrichtete. Tief in ihr war er noch immer steinhart. Er war wieder nicht gekommen. Als sie sich über die Schulter umsah, wusste er ganz offenbar, was sie sagen wollte, und kam ihr zuvor.
„Die Erfüllung deiner Lust ist die Erfüllung der meinen“, erklärte er atemlos und glitt vorsichtig aus ihr heraus. „Das habe ich dir doch gesagt, Dasha.“ 
Ihr Schoß schmerzte und pochte heftig, während Gabriel noch eine Portion Duschgel nahm und mit leichtesten Berührungen Darias Schoß wusch. Sie war verwirrt … und enttäuscht.
„Aber …“ Ihr fehlten die richtigen Worte, was sie nur den Kopf schütteln ließ. „Ich will, dass deine Lust genauso ihren Höhepunkt findet, wie ich es tue.“
„Das ist überhaupt nicht wichtig.“
„Wie kannst du so etwas sagen? Das ist …, ich möchte …“ 
Er umfasste ihr Gesicht und brachte sie so zum Schweigen. „Ich bin noch nicht soweit, Dasha. Verstehst du mich? Dieser Schritt ist so schwer für mich. Wunderbar. Atemberaubend. Lustvoll, ja. Aber schwer. Und ich bin noch nicht bereit loszulassen.“
Sie nickte schnell, als sie die Qual in seinem Blick sah. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Ausgerechnet sie!
„Tut mir leid“, sagte sie schnell. „Gabriel, tut mir wirklich leid. Ich bin so ein jämmerlicher Trampel.“
Er lächelte, noch immer etwas gequält. „Trampel würde ich es nicht nennen“, flüsterte er, indem er das Wasser abstellte und die Duschtür öffnete. „Eher unersättlich.“
Unwillkürlich lächelte sie und ließ sich dabei von ihm in ein großes, vorgewärmtes Badetuch wickeln.
„Wenn du dich schnell anziehst, schaffen wir es zeitlich und Mary kann noch mit dir ins Krankenhaus, bevor unser Flug geht. Sonst muss ich ihn verschieben, und ich wollte gerne schnell wieder bei Jimmy sein und mir noch einige Dinge in der Mine ansehen.“
„Nein, nein. Das schaffe ich.“ Sie frottierte sich schnell die Haare, warf das Badetuch weg und stieg in ihre Unterwäsche. 
Gabriel beobachtete sie dabei amüsiert. Es dauerte keine fünf Minuten, da war sie mehr oder weniger salonfähig angezogen und stürmte nach einem letzten flüchtigen Kuss auf Gabriels warme und etwas geschwollene Lippen aus dem Zimmer.
 
Als sie etwas zu beschwingt die Treppe hinuntereilte, blickten sie plötzlich drei Augenpaare an. Mary, Aaron und der kleine Marlon saßen beim Frühstück und begrüßten sie freundlich. Dabei lag etwas in Marys Lächeln, das sie sofort zu entlarven schien. Sie hatte einen Blick, als wüsste sie haarklein, was sie und Gabriel getan hatten. 
„Habt ihr gut geschlafen?“, fragte sie schmunzelnd. 
Daria lächelte etwas angespannt zurück und ermahnte sich gleichzeitig nicht allzu ertappt zu wirken. Sie hatten ja nun wirklich nichts Verbotenes getan. Im Gegenteil: Mary hatte es ja förmlich forciert mit dem gemeinsamen Zimmer, das sie ihr und Gabriel gegeben hatte.
„Alles wunderbar, vielen Dank!“ Sie strich sich etwas nervös das Kleid glatt und verschränkte die Hände vor dem Schoß.
„Würde es dir etwas ausmachen, wenn du im Krankenhaus frühstückst? Ich muss dringend zur Visite gleich, und wir wollten ja vorher noch deine Unterlagen durchsehen.“
Aaron blickte fragend auf, schwieg aber.
„Natürlich. Meinetwegen können wir los.“ Sie warf noch einen Blick zur Treppe, wünschte sich absurd sehnsüchtig, dass Gabriel jetzt herunterkam, damit sie sich noch von ihm verabschieden konnte, bevor sie aufbrach. Doch er kam nicht, und so folgte sie Mary in die Garage.
 
„Und?“ Mary steuerte den Sportwagen zielsicher durch den belebten Verkehr, während sie Daria mit einem neugierigen Lächeln anblickte.
„Und was?“, fragte diese, als wüsste sie nicht ganz genau, worauf Mary hinauswollte.
„Ich sehe es dir doch an.“ Zurückhaltung war offenbar keine ihrer Stärken. „Es hat geklappt, oder? Mit euch beiden meine ich.“
Daria wollte eigentlich nicht antworten, doch plötzlich brach sich auf ihrem Gesicht ein so breites, und – wie sie fand – dämliches Grinsen Bahn, dass das auch nicht mehr notwendig war.
„Oh, oh!“, freute sich Mary. „Großartig! Ich meine …“ Sie legte Daria die Hand aufs Knie. „… es war doch großartig, oder?“
Ohne dass sie es verhindern konnte, wurde das Grinsen in ihrem Gesicht noch breiter. Da Leugnen offenbar zwecklos war, nickte sie, spürte, wie ihr dabei die Röte in die Wangen schoss. 
„Es war ziemlich fantastisch“, erklärte sie. Ein Lachen entschlüpfte ihr, das fast wie ein Kichern klang. 
„Gott sei Dank!“ Mary bog in ihrer Freude an einer Kreuzung arg schwungvoll ab und quittierte das einsetzende Hupkonzert mit einem abfälligen Winken. „Ich dachte schon, er würde es vielleicht vermasseln. Er schaut immer so grimmig drein.“
„Ja, das tut er.“ Daria klang bei diesen Worten, als würde sie ein großes Kompliment bestätigen und Mary nickte verstehend.
„Ich sehe schon, hier ist Hopfen und Malz verloren. Aber ich freue mich für euch. Und jetzt …“ Sie bog in eine Tiefgarage ein und grüßte ein entgegenkommendes Auto. „… sehen wir uns mal die Unterlagen an, die Spock mir gemailt hat. Soweit ich gehört habe, sind sie sehr umfangreich?“
Daria nickte und konnte ein Seufzen dabei nicht unterdrücken. „Ja, das sind sie allerdings.“
Nachdem sie den Wagen geparkt hatten, fuhren sie mit dem Fahrstuhl in eine Krankenstation, die besonders bunt gestaltet war. Überall waren handgemalte Kinderbilder und in diversen Kisten stapelte sich Spielzeug.
„Das hier ist die Kinder-Neurologie“, erklärte Mary und nickte einer entgegenkommenden Krankenschwester zu. „Hier arbeite ich.“
„Das ist bestimmt sehr schwer“, sagte Daria, blickte dabei durch eine der Scheiben in ein Krankenzimmer, wo ein kleines Mädchen an einen Tropf angeschlossen im Bett saß und fernsah. „Ich meine, die kranken Kinder zu sehen.“
„Ja, das stimmt.“ Mary folgte ihrem Blick. „Aber wenn man helfen kann, ist es ein wundervolles Gefühl. So habe ich auch Aaron kennengelernt.“
„Hier?“
„Ja, er und Marlon waren mit dem Flugzeug abgestürzt. Und Marlon war vorübergehend gelähmt. Ich habe ihn behandelt.“
Daria blieb der Mund offen stehen. „Marlon ist gar nicht dein Sohn?“
„Nein.“ Mary lachte. „Nein, ich habe ihn adoptiert. Mit Aaron zusammen, sozusagen.“
Unweigerlich glitt Darias Hand zu ihrem Unterbauch, was Mary nicht verborgen blieb. Genauso wenig wie ihr plötzlich gedankenversunkener Gesichtsausdruck.
„Geht es dir nicht gut?“, fragte sie besorgt. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“
„Nein, nein.“ Sie lächelte etwas schwach. „Du hast überhaupt nichts Falsches gesagt. Ich habe nur …“
Als sich ihre Worte im Nichts verloren, nahm sie Mary vorsichtig bei der Schulter und schob sie den Gang entlang zu einer Tür.
Daria stand in einem gemütlich eingerichteten Zimmer mit einem breiten Schreibtisch, wuchernden Grünpflanzen in den Ecken und einem Familienbild auf dem Tisch. Ganz offenbar Marys Büro.
„Setz dich doch bitte.“ Sie zeigte auf einen der beiden bequem wirkenden Besucherstühle. „Möchtest du einen Kaffee?“
„Gerne.“ Daria setzte sich und schlug die Beine übereinander. Ihr Schoß schmerzte etwas, was sich aber nicht unangenehm anfühlte.
„Milch und Zucker?“
„Bitte.“
Mary betätigte einen Knopf an einem Kaffeeautomaten und stellte zwei Tassen darunter. Dann holte sie aus einem Schrank eine Packung Cookies und stellte sie auf den Tisch. „Die Bezeichnung Frühstück war vielleicht etwas übertrieben“, erklärte sie entschuldigend.
„Das ist kein Problem. Vielen Dank.“ Sie nahm sich einen Keks, biss hinein und krümelte sich dabei großzügig übers Kleid.
Mary setzte sich hinter ihren Schreibtisch und schaltete ihren Computer an.
„Willst du es mir erzählen?“, fragte sie dabei, nicht beiläufig genug, um es glaubhaft wirken zu lassen.
„Was?“
„Ich kann auch so tun, als hätte ich diesen geistesabwesenden Blick und deinen Griff an den Unterbauch bei der Erwähnung eines leiblichen Kindes nicht bemerkt.“
Diese Mischung aus professioneller Rücksichtnahme und freundschaftlicher Ehrlichkeit, die Mary ganz offenbar bis ins allerletzte Detail beherrschte, war wie geschaffen dazu, den Menschen ihre Geschichten zu entlocken, das begriff Daria schnell.
„Dieser Berg von Untersuchungsergebnissen, der gleich auf deinem Bildschirm auftauchen wird“, hob sie an, „existiert nur deswegen, weil ich mich dringend an das erinnern möchte, was in meinem Gedächtnis fehlt.“
Mary nickte. „Ja, davon gehe ich aus.“
„Wir beide wissen aber“, fuhr Daria fort, „dass es ein Geschenk ist, sich an all die Dinge nicht erinnern zu müssen, die mir in diesen acht Jahren angetan wurden. Wenn du gleich die Daten anschaust, wirst du sehen, wie umfangreich die Misshandlungen waren.“
Mary schwieg, schluckte sichtbar und ließ Daria weitererzählen.
„Ich will das alles nicht wissen, ich will mich nicht erinnern müssen, wie Gabriel es Tag für Tag muss. Ich sehe, wie es sein Leben beeinflusst, vielleicht sogar zerstört, Stück für Stück. Dieses Implantat, das mir keiner erklären oder entfernen kann und will, ist im Grunde ein Geschenk. Zumindest wäre es das, wenn da nicht diese kleine verblassende Narbe wäre.“
„Welche Narbe?“
„Ein Kaiserschnitt.“ Daria stellte mit zitternden Fingern ihren Kaffee ab. „Ich hatte während meiner Gefangenschaft, in etwa vor eineinhalb Jahren, wenn man nach dem Heilungsgrad gehen kann, einen Kaiserschnitt. Ich habe keine Ahnung, ob ich ein Kind habe. Ein Kind, das vielleicht noch am Leben ist. Gabriel unternimmt alles, geht jeder Spur nach, mir wurde Blut abgenommen und abgeglichen mit Kindern aus Waisenhäusern in Russland, Großbritannien. Mit allen Kindern in Europa, die anonym abgegeben oder ausgesetzt wurden. Aber es ist wie eine Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Vielleicht lebt mein Kind ja gar nicht. Vielleicht hat es das nie!“
„Ein Kind lebt immer“, erklärte Mary gedankenversunken. „Wenn das Herz anfängt zu schlagen, lebt es, dafür braucht es nicht geboren sein.“
Daria nickte mit Tränen in den Augen. „Ja, so sehe ich das auch. Ich muss einfach wissen, ob es gelebt hat, als man es mir wegnahm. Ich habe die Hoffnung, dass ich durch eine Erinnerung von damals irgendeine Spur entdecke, die mich zu ihm führt.
Mary kaute auf ihrer Unterlippe und starrte an Daria vorbei an die gegenüberliegende Wand. „Da es ein Kaiserschnitt war, spricht das zumindest dafür, dass das Kind schon ein gewisses Alter, einen gewissen Entwicklungsstand hatte.“
„Ja, ich weiß.“ Daria schniefte leise und nahm einen Schluck Kaffee.
„Aber, selbst wenn dein Kind lebt …“ Mary zog die Stirn kraus und schüttelte andeutungsweise den Kopf, bevor sie weitersprach. „… es ist das Kind eines …“
„Vergewaltigers.“ Daria nickte gefasst. „Ja, ich weiß. Wie du dir vorstellen kannst, habe ich darüber lange und ausführlichst nachgedacht. Aber es ist vor allem mein Kind. Mein Fleisch und Blut. Auch wenn Marlon nicht dein leibliches Kind ist, so liebst du ihn doch, nicht wahr?“
„Natürlich.“
„Und daran würde sich doch nichts ändern, wenn Aaron plötzlich zu einem irren Mörder würde.“
Mary blinzelte kurz irritiert, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Denn er könnte ja nichts dafür. Er hat …“
„Nichts damit zu tun!“, komplettierte Daria ihren Satz. „Und genau so geht es mir mit meinem Kind ebenfalls. Und deswegen, nur deswegen möchte ich diese Erinnerung zurück, die vielleicht mein Leben zerstören, aber mir eine Chance mein eigenes Kind zu finden geben würde.“
Kurz herrschte Schweigen, dann nickte Mary und wandte sich wieder ihrem Computer zu. „Ich verstehe dich sehr gut. Und wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich gerne einen Kollegen hinzuziehen, der sich deine Unterlagen ebenfalls ansehen kann. Er ist Chef der Neurologie hier und hat oft eine sehr gute Sicht auf die Dinge.“
„Gerne, aber … unser Flug geht schon mittags.“
„Oh, das ist kein Problem. Ich brauche ihn nur gerade anzurufen, dann kann er vor der Visite noch herkommen.“
Daria rieb die Finger ineinander. Nervosität überfiel sie, wie immer, wenn sie sich in Form ihrer umfassenden Unterlagen so entblößen musste. 
„Na, dann …“ Sie lächelte halbherzig und setzte sich etwas zurück, während Mary nach ihrem Telefon griff und eine dreistellige Nummer wählte. 
„Professor Mecate? Haben Sie ein paar Minuten? Ich würde Ihnen gerne eine Freundin vorstellen und um Ihre Meinung zu ihrem Befund bitten. – Ja? Vielen Dank.“ Sie legte auf und sah Daria aufmunternd an. „Er kommt sofort.“
Daria wechselte nickend ihre übereinander geschlagenen Beinen und nahm noch einen Schluck Kaffee.
„Wir brauchen ihm von deinem Kind ja nichts zu erzählen. Es geht nur um die Sache mit der Erinnerung. Ist das für dich in Ordnung?“
Unmittelbar flutete die Erleichterung durch Daria hindurch. „Ja, gerne.“
Keine fünf Sekunden später klopfte es an der Tür.
„Herein?“
„Mary?“ Ein Mann um die Sechzig mit kurzem, grauen Bürstenhaarschnitt und ehrlichen grauen Augen, streckte seinen Kopf durch die Tür. „Darf ich?“
„Sicher, Professor. Kommen Sie bitte.“
Gekleidet in einen Arztkittel, den er über dunkelgrauen Anzughosen trug, betrat er das Zimmer und wandte seinen offenen, freundlichen Blick sofort auf Daria.
„Ich bin Marys Kollege, Dr. Mecate“, stellte er sich vor und streckte Daria die Hand entgegen. Sie zögerte kurz, bevor sie sie ergriff, was ihm augenscheinlich nicht entging.
„Vielen Dank, Dr. Mecate. Ich bin Daria Sarakowa.“
„Professor, wenn ich Ihnen etwas zeigen dürfte“, sagte Mary und stand von ihrem Stuhl auf, um dem älteren Chefarzt Platz zu machen.
Mary setzte sich mit ihrer Kaffeetasse neben Daria und hob ihr die Cookiedose entgegen, während Mecate seine Lesebrille aus der Kitteltasche zog und sich mit gerunzelter Stirn den Bildschirm und die digitalisierten Ergebnisse von Darias Untersuchung ansah.
Es verging beinah eine viertel Stunde, in der nicht ein Wort gesprochen wurde. Als Mecate sich endlich mit einem tiefen Ausatmen zurücklehnte, seine Brille dabei von der Nase zog und kurz mit Daumen und Zeigefinger in seine Nasenwurzel kniff, stieg Darias Puls sprunghaft an.
„Haben Sie Schwierigkeiten sich an alltägliche Dinge zu erinnern?“, fragte er Daria und überraschte sie damit völlig. „Ich meine, wissen Sie noch, was Sie zum Frühstück hatten, wie Sie gestern Nacht eingeschlafen sind und dergleichen banale Dinge?“
Daran wie Daria gestern eingeschlafen war, würde sie wohl in fünfzig Jahren noch denken. „Ja, ich erinnere mich sehr gut daran.“
„Hatten Sie seit dem Zeitpunkt, da Ihre Erinnerung wieder einsetzt vor …“ Er blickte auf den Bildschirm. „… etwa einem halben Jahr jemals Gedächtnislücken, Deja Vues oder etwas in der Art?“
„Nein.“
„Hatten oder haben Sie Blackouts?“
Die Frage kam überraschend und ließ Daria kurz stocken, bevor sie antwortete. „Ja, ich … habe gelegentlich Blackouts.“
„In bestimmten Situationen?“
Sie schluckte hart. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, was diese Fragen mit ihrem Chip zu tun hatten, doch zumindest schien er die Sache anders anzugehen als seine Vorgänger. 
„Die Blackouts treten meist in Verbindung mit Berührungen auf.“
„Als ich Ihnen vorhin die Hand gab, haben Sie gezögert. Sind es Situationen dieser Art?“
„Nicht direkt.“ Sie rieb sich die Hände und warf Mary einen kurzen Blick zu, bevor sie weitersprach. „Wenn mich Männer ansprechen, um mich … kennenzulernen.“
Er nickte. „Ich weiß, dass Sie und die Kollegen, die sie vor Mary und mir aufgesucht haben, sich auf dieses – mir zugegebenermaßen fremdartige – Implantat konzentriert haben, um Ihr Erinnerungsvermögen wieder herzustellen. Meiner Ansicht nach wurde dabei jedoch ein Detail übersehen.“
„Welches?“, fragte Mary.
„Dieses Implantat scheint offenbar keinerlei Einfluss auf ihre aktuellen Erinnerungen zu haben. Sie haben weder Lücken im Kurz- noch im Langzeitgedächtnis seit ihrer Rückkehr aus dem Martyrium, das Sie durchleben mussten. Sie haben offenbar keinerlei neurologische Störungen, nichts, was sich im präfrontalen Lappen oder der unmittelbaren Umgebung abspielt, scheint beeinträchtigt, weder die Sprache, noch die Wahrnehmung. Was auch immer dieser Chip in Ihnen also hatte bewirken sollen oder womöglich bewirkt hat, … es ist nicht länger wirksam.“
Daria und Mary wechselten einen fragenden Blick.
„Aber ich erinnere mich an nichts“, widersprach Daria.
„Ich weiß. Aber ich halte das viel weniger für die Auswirkung irgendeines Chips, als vielmehr für die Folgen von posttraumatischem Stress.“
„Posttraumatischer … Stress?“, fragte Daria verwundert.
„Ich möchte Sie nicht dazu drängen mir irgendwelche Details mitzuteilen, doch allein die Tatsache, dass Sie offenbar einer Operation unterzogen worden sind, die sie nur wie durch ein Wunder ohne geistige Behinderung überlebt haben, und bei Annäherungsversuchen von Männern Blackouts durchleben müssen, bei denen – so vermute ich – Sie sich mit weit mehr als mit Händen und Füßen wehren und wahrscheinlich danach komplett zusammenbrechen, spricht für mich Bände. Ihre Erinnerung wird nicht durch irgendetwas behindert, dass Ihnen eingepflanzt wurde. Das menschliche Gehirn ist ein wundervolles Organ. Man kann sich kaum vorstellen, welche Defekte zu umgehen es in der Lage ist. Ihr Gehirn hat dies meiner Ansicht nach längst getan.“ Er griff über den Tisch hinweg, nahm sich einen Cookie und steckte ihn sich in den Mund und zwang Daria durch die Stille die Gedanken in Ihrem Kopf rotieren zu lassen. 
„Aber“, sagte er, schluckte noch einmal und verschluckte sich offenbar an einem Krümel. Hustend streckte er die Hand aus. „Mary, darf ich mir einen Schluck von Ihrem Kaffee …“
„Oh, natürlich.“ Sie reichte dem Professor ihre Kaffeetasse, der einen Schluck nahm, sich räusperte, nochmal trank und dann erleichtert die Tasse abstellte. „Danke. – Also, was ich sagen wollte. Im Vergleich zu unserem Gehirn, ist unser Unterbewusstsein weit komplizierter. Bei Kindern kann es Wunder bewirken, ganze Heilungsprozesse beschleunigen, oder erst ermöglichen, wenn es sie von den schrecklichen Dingen, die sie überhaupt erst in diese Klinik gebracht haben, abschirmt. Meiner Meinung nach, ist es ein ganz ausgezeichneter Selbstschutzmechanismus Ihres Geistes, der Sie von dem abschirmt, was seiner Ansicht nach gefährlich für Sie ist.“
„Das klingt ja, als hätte mein Unterbewusstsein ein eigenes … Bewusstsein?“
Er hob den Zeigefinger. „Sehr schön gesagt, und vielleicht gar nicht so falsch. Ihr Unterbewusstsein beschützt Sie vor Dingen, von denen es befürchten muss, dass Sie daran zerbrechen.“
„Und wie kann ich mein Unterbewusstsein dazu bringen, mir diese Erinnerungen wiederzugeben?“
„Gar nicht.“ Mecate gab ein Achselzucken von sich. „Manche Erinnerungen kommen schlagartig wieder, manche Stück für Stück, einige jedoch bleiben ewig im Dunklen. Ich kann es Ihnen nicht sagen, Miss Sarakowa, das sind Dinge, die man nicht beeinflussen kann. Oder zumindest … kann ich es nicht.“
Daria lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und spürte, wie die Enttäuschung durch sie hindurchspülte. Dieser Mann musste natürlich nicht Recht haben mit dem, was er sagte, wie er ihre Situation einschätzte, aber unmöglich war es sicherlich nicht…
„Ich weiß, das ist nicht das, was Sie von mir hören möchten. Aber für mich ist das die wahrscheinlichste Erklärung. Es tut mir leid.“ Mit diesen Worten stand er auf und blickte auf die Uhr. „Ich muss zur Visite. Mary, bringen Sie Miss Sarakowa noch nach draußen. Wir schaffen das heute Morgen auch ohne Sie“, erklärte er zwinkernd und verabschiedete sich mit einem warmherzigen Lächeln von Daria.
Diese blieb mit Mary in dem kleinen Büro zurück und starrte auf ihre Finger. Posttraumatischer Stress?
„Es klingt nicht ganz unwahrscheinlich, was er sagt. Findest du nicht auch?“
Daria nickte. „Wenn ich jetzt nur wüsste, ob das gut oder schlecht ist.“
„Da es dich vermutlich vor einer Operation bewahrt, die dir bleibende Schäden im Gehirn beschert, würde ich es als etwas Positives sehen. Ich meine, -“ Mary setzte sich neben sie und blickte sie offen an. „… sieh‘ es doch mal so: was hilft es dir, wenn du dich womöglich an ein Indiz auf den Verbleib deines Kindes erinnern könntest, du aber aus irgendwelchen Gründen – Schlaganfall, Hirnschlag, Aneurysma, oder was auch immer bei dieser OP schief gehen kann – nicht einmal mehr mitteilen könntest, was dir eingefallen ist.“
Mit einem leeren Starren ließ sich Daria im Stuhl zurücksinken. „Dann hätte es Dimitri zumindest geschafft, mein Leben endgültig und dauerhaft zu zerstören.“
„Dimitri?“
„Mein Entführer.“ Daria sprach das erste Mal überhaupt seinen Namen aus. „Er war der Bruder meines damaligen Mannes.“
„War?“
„Mein damaliger Mann hat ihn getötet. Teils um mich und seine neue Frau zu retten, teils aus purer, aber wie ich finde, angebrachter, Rache.“ Sie sah zu Mary auf. „Schrecklich all das, nicht wahr?“
Diese gab nur ein Achselzucken von sich. „Du kennst ja meine Schwägerin Annabelle, nicht wahr?“ Sie wartete Darias Nicken ab. „Ihr Mann hatte den Unfall arrangiert, den Aaron und Marlon beinah nicht überlebt hatten damals. Er wollte die beiden und Annabelle töten und Aarons Vermögen als Erbe kassieren. Seitdem lebt sie mehr oder weniger mit uns zusammen. Ihr Vertrauen in die Männerwelt ist hinlänglich zerstört; wie man sich gut vorstellen kann.“
„Großer Gott.“
„Ja, allerdings. Von daher kenne ich gewisse Abgründe und verstehe dich sehr gut. Komm!“ Sie stand auf und griff nach ihrem Handy. „Ich sage Aaron, dass Spock dich jetzt abholen kann.“
„Wir müssen unseren Flug bekommen“, stimmte sie geistesabwesend zu und stand ebenfalls auf. Während Mary mit Aaron telefonierte, dachte Daria noch daran, dass sie ja auch selbst hätte Gabriel anrufen können, damit er sie abholte. Aber sie stand ein wenig neben sich und war umso dankbarer, je weniger sie selbst erledigen musste.
Mary brachte sie zurück über den Korridor, von dem sie gekommen waren, zum Aufzug und betätigte den Kopf für das Erdgeschoss.
„Spock holt dich am Haupteingang ab“, erklärte Mary. „Wir können ja kurz in der Cafeteria warten.“
Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem ungerührten Pling und Daria stand in einer großen, hohen Eingangshalle, deren Wände mit Bildschirmen, antiken medizinischen Aufzeichnungen und einem gigantischen Mosaik in Form eines Sonnenaufgangs bedeckt war.
„Willst du draußen warten, oder lieber hier drinnen?“, fragte Mary.
„Haben Sie sich schon für Mr. Malcom typisieren lassen, Miss?“
Daria fuhr herum und sah in das freundliche Gesicht einer etwa vierzigjährigen Frau, die einen kleinen Block und ein Plastikröhrchen in der Hand hielt.
„Bitte?“, fragte sie irritiert.
„Für meinen Vater.“ Sie zeigte hinter sich an einen kleinen Stand, der in der Eingangshalle aufgebaut war und an dem eine Handvoll Krankenschwestern sich mit Krankenhausbesuchern unterhielt. „Er hat Leukämie und benötigt dringend eine Stammzellentransplantation. Leider haben wir noch keinen passenden Spender für ihn finden können.“
Daria blickte Mary fragend an, die mit einem beruhigenden Lächeln antwortete. „Ich bin schon längst typisiert.“
„Wie funktioniert das?“, fragte Daria die Frau und konnte dabei nicht anders, als den Einsatz dieser Tochter für ihren kranken Vater zu bewundern.
„Es ist ganz einfach“, antwortete diese, indem sie das Röhrchen aufdrehte und ein überdimensioniertes Wattestäbchen zutage förderte. „Sie geben mir einfach nur eine Speichelprobe und ihren Namen dazu.“
Das klang ja wirklich nicht schwierig. Und Daria fiel es wirklich schwer der netten Frau ihre Bitte abzuschlagen. Sie nahm also das Wattestäbchen, öffnete den Mund, rieb es sich an der Innenseite der Wange entlang und steckte es zurück in das Röhrchen, das die Frau ihr hinhielt und schnell zudrehte.
„Vielen Dank, Miss. Ich brauche jetzt nur noch Ihren Namen.“
„Daria Sarakowa.“
„Schreibt man das mit w oder mit v?“
Gerade als Daria antworten wollte, verfing sich ihr umherschweifender Blick an einem Mann, der regungslos an einer der großen Drehtüren stand und sie ganz offenbar beobachtete. Indem sie sich versuchte nichts anmerken zu lassen, sah sie Mary an, obgleich ihr Puls in die Höhe schoss, denn diesen Mann hatte sie sofort wiedererkannt.
„Wir werden beobachtet“, flüsterte sie Mary zu und lächelte dabei zur Tarnung, blickte auf Mr. Malcoms Tochter hinab und antwortete. „Mit w.“
„Von wem?“ Mary hob den Blick, doch Daria griff nach ihrem Arm und gebot ihr Einhalt.
„Nicht hinsehen.“ Sie zog das Handy aus ihrer Tasche und wählte eine Kurzwahlnummer, während sich die Frau mit dem Plastikröhrchen etwas verständnislos zurückzog und die nächste Passantin ansprach. 
Es läutete nur ein einziges Mal, bis Gabriel am Telefon war.
„Dasha?“
„Gabriel, wir werden beobachtet. Es ist der Mann, der uns an dem Postfach gestern aufgelauert hatte.“
Sie sah förmlich vor sich, wie seine Miene gefror. „Wo seid ihr?“
„Wir stehen in der Eingangshalle des Krankenhauses.“
„Sind Menschen um euch herum?“
„Ja, Dutzende.“
„Bleibt dort. Beide! Ich bin in weniger als zehn Minuten bei euch. Wo steht der Kerl?“
„Direkt am Haupteingang. An der linken Drehtür von innen aus gesehen.“
„Bewegt euch ein bisschen herum, geht zum Kiosk oder was auch immer es dort gibt. Ich will, dass er noch da ist, wenn ich komme.“
„Ja, ist gut. Bis gleich.“
„Dasha?“, fragte er noch schnell.
„Ja?“
„Pass auf dich auf!“
Sie lächelte leise und fing dabei Marys verständnislosen Blick auf. „Ich verspreche es.“
„Er sagt, wie sollen hier bleiben, wo die Leute sind. Er kommt.“
Mary nickte schweigend und wandte sich einem benachbarten Zeitungsständer zu. „Wir sollen unauffällig wirken, vermute ich.“
„Ja, ganz genau.“ Darias Herz schlug heftig, während sie sich eine der Frauenzeitschriften herauspickte, die mit der Schlagzeile „10 kg in fünf Tagen mit der Kirsch-Diät“ aufmachte. Minutenlang schlenderten sie vor dem Kiosk hin und her.
„Wann kommt er denn?“, fragte Mary nach einigen Augenblicken. 
Wie zur Antwort gab es im nächsten Moment einen Knall. Es war der Kopf des Mannes, der sie beobachtet hatte, der hart von Gabriel gegen die Plexiglasscheibe geschlagen wurde.
 
Spock musste sich bremsen, - verdammt bremsen -, um diesem Scheißkerl nicht sofort den Schädel einzuschlagen. Der Gedanke, dass er Daria beobachtete, ihr womöglich Schaden zufügen wollte, brachte ihn zu so ungeahnter Raserei, dass er nur schwer an sich halten konnte.
Ein unartikuliertes Stöhnen des taumelnden Körpers in seiner Hand, riss ihn aus seinen Gedanken. Ebenso die herumfahrende Menschenmasse in der Krankenhaus-Eingangshalle.
„Sicherheitsdienst!“, rief er durch die Plexiglasscheibe. „Alles in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorge!“ 
Er packte den Spanner am Kragen und zog ihn um die Hausecke herum.
„Und nun zu dir, Freundchen!“ 
Der Kerl hatte einen Cut über dem Auge, doch Spock erkannte ihn sofort als denjenigen, der ihnen schon am Postfach aufgelauert hatte.
„Für wen arbeitest du?“
Bevor er antworten konnte, kamen Daria und Mary durch die Drehtür gestürmt und blickten ihn mit großen Augen an. Er rechnete damit, dass Daria ihn mit bestürzten Gesten dazu bewegen wollen würde, von ihrem Stalker abzulassen, doch stattdessen stellte sie sich nickend neben ihn.
„Das ist der Kerl, nicht?“
„Ja, daran besteht kein Zweifel.“
„Für wen arbeitest du?“, fragte Spock, indem er mit einer Hand hart das Kinn des Kerls umfasste und ihn zwang, ihm ins Gesicht zu sehen.
„Fick dich!“
„Falsche Antwort!“ Spock verpasste ihm einen Kinnhaken, der gut genug dosiert war, um ihm nicht das Bewusstsein zu rauben. Er sollte lediglich wehtun. Verdammt weh! 
„Ich weiß es nicht!“, rief er über seine anschwellende Unterlippe hinweg und spuckte dabei eher unabsichtlich auf Spocks Hemd.
„Du solltest mich nicht verscheißern!“ Er hob noch einmal die Hand, woraufhin der dunkelhaarige Stalker geschockt die Augen aufriss.
„Ich weiß es wirklich nicht! Ich bekomme nur Nachrichten und Bargeld und tue, was man mir aufträgt.“
„Und was hat man dir aufgetragen? Warum verfolgst du uns?“
„Ich soll nur berichten, wohin Sie und die Tussi gehen.“ Spock schlug noch einmal zu. Es war ein Reflex, den das Wort Tussi auslöste.
„Die Lady! Okay? Die Lady!“
„Wie berichtest du das?“
„Ich habe ein Telefon. Ein Handy.“ Der Schmerz schien ihn allmählich weich zu kochen.
„Gib es mir.“
„Bist du bescheuert, Mann? Ich bin geliefert, wenn sie das rauskriegen.“
Spock runzelte die Stirn. „Ich war offenbar viel zu freundlich zu dir. Gib mir das verdammte Handy, oder ich verarbeite dich zu Hackfleisch!“
„Schon gut, schon gut! Es ist in meiner Tasche!“
Spock griff in die fremde Jackentasche, zog ein Handy heraus und hielt es ihm unter die Nase.
„Ist es das?“
Er nickte wortlos, woraufhin Spock das Telefon einsteckte. Dann machte der Mistkerl plötzlich eine schnelle Bewegung, mit der Gabriel nicht gerechnet hatte. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Oberschenkel und sorgte dafür, dass er für einen Moment lang seinen Griff lockerte. 
Diese Gelegenheit packte der Stalker beim Schopfe, entwand sich Spock und lief, was die Beine hergaben, davon.
„Gabriel!“ Daria stürzte auf ihn zu. Erst als sie vor ihm in die Knie sank, begriff er, dass sich seine Jeans über dem Knie rot färbte. Ein kleines Messer, eher ein Spielzeug als eine Waffe, aber schmerzhaft genug, um ihn für einen Moment außer Gefecht zu setzen, steckte in seinem Oberschenkel.
Genervt stöhnte Spock auf. So ein Mist! Er hätte den Kerl K.O. schlagen und dann mitnehmen sollen für ein kleines Verhör.
„Das ist tief“, bemerkte Mary. „Es muss genäht werden.“
„Ich brauche nur einen Verband. Und nähe es dann zu Hause selbst.“
„Selbst?“ Mary riss die Augen auf.
„Gabriel ist Unfallchirurg“, beruhigte sie Daria. „Wenn du mir eine Kompresse und etwas Verbandszeug besorgst, mache ich ihn reisefertig.“
„Du?“
„Ich bin Krankenschwester.“
Ein etwas hysterisches Lachen kam Mary über die Lippen. „Wir können ja bald ein eigenes Krankenhaus aufmachen, wenn das so weitergeht. Na, dann kommt rein.“
Mary verabschiedete sich von den beiden und machte sich auf zur Visite. Spock und Daria ließ sie in einem kleinen Seitenraum ihres Büros mit einigem Verbandszeug zurück. 
Er hatte noch so viel Adrenalin in seinem Körper, dass er kaum still sitzen konnte, während Daria vor ihm saß und seine Wunde desinfizierte. Die blutige Stelle seiner Jeans war im Waschbecken hinter ihr eingeweicht und notdürftig sauber gemacht worden.
Während er auf sie hinabsah, nur mit Unterhose und Hemd bekleidet, wurde ihm klar, dass seine Unruhe möglicherweise noch andere Gründe hatte, als die Begegnung von gerade eben.
„Bist du wütend?“, fragte Daria, während sie eine der benutzten Kompressen in einen bereitstehenden Mülleimer warf.
„Nein.“ Natürlich war er wütend.
„Natürlich bist du wütend!“
Er stockte kurz und fragte sich für einen Moment, ob er seine Gedanken etwa laut ausgesprochen hatte.
„Ich ärgere mich nur, dass ich diesen kleinen Spanner habe entkommen lassen, wie ein blutiger Anfänger.“
„Du hast doch das Telefon.“
„Ich hätte noch viel mehr aus ihm herausquetschen können.“ Sein Oberschenkelmuskel zuckte, als Daria eine Kompresse darauf drückte und sie mit einem Klebestreifen fixierte. Er bemerkte ihr gütiges Lächeln und ärgerte sich beinah darüber.
„Es hätte dir etwas passieren können, Dasha.“ Sie umwickelte seinen Oberschenkel mit einer Mullbinde und befestigte sie mit zwei Klebestreifen über seinem Knie. Dann sah sie auf und die Schönheit und Offenheit ihres meerblauen Blickes raubte im auch in diesem Moment den Atem.
„Ich denke nicht. Er wollte mich nur ausspionieren.“
Gabriel griff aus einem Impuls heraus nach ihrer Hand und presste sich ihre Fingerknöchel an die Lippen. Ihr Erstaunen schlug sofort in ein zartes Lächeln um.
„Gut, dass du ihn gesehen hast“, sagte er leise. 
Daria rollte auf ihrem Hocker etwas näher, schob sich zwischen seine Beine und küsste ihn vorsichtig.
Sofort wallte eine so intensive Erregung in Spock auf, dass er die Fäuste ballen musste, um sich zu beherrschen. 
„Dasha“, brachte er mühsam hervor, ohne genau zu wissen, wie er seinen Satz fortführen wollte.
„Ja, ich weiß“, antwortete sie leise, löste dabei kaum ihre Lippen von den seinen und hielt ihre Augen geschlossen. „Ich spüre es auch.“
„Wir müssen … müssen den Flug bekommen.“ Er hatte das Gefühl, dass ihm schlagartig das Blut aus dem Gehirn wich, was sich in einer unüberwindbaren Artikulationsbarriere deutlich machte.
„Wann geht der?“
Bei diesen Worten schossen ihm Bilder von Dingen durch den Kopf, die sie noch vor dem Flug tun könnten. Eine wilde Euphorie wallte durch seinen Körper, die er aber mit aller Kraft niederkämpfte.
„Jetzt“, erklärte er schweren Herzens. „Wir müssen im Prinzip sofort los.“
Sie löste sich seufzend von ihm und drehte sich respektvoll um, während er sich seine Jeans griff, die am Knie nass war, und sie vorsichtig zuerst über sein lädiertes Bein und dann seine pulsierende Erregung streifte. Nur schwer ließen sich die Knöpfe schließen und sein Hemd ließ er vorsichtshalber direkt über den Hosenbund hängen.
„Ich habe unser Gepäck im Kofferraum.“
„Kannst du denn gehen?“
Spock richtete sich auf und belastete unter Schmerzen sein Bein. „Kein Problem.“
 
Auf dem Weg zum Flughafen hing er seinen Gedanken nach. Er fühlte ein pochendes Gefühl in sich, das stärker war, als so mancher körperliche Schmerz, den er schon durchlebt hatte. Es war Sorge. Sorge um Daria und dass ihr bei dieser merkwürdigen Sache rund um die Miene etwas geschehen würde. Das Gefühl war so stark und so quälend, dass er sie am liebsten weit weg gebracht hätte. Dummerweise wollte er sie aber genau so sehr bei sich haben. Mal davon abgesehen, dass Daria nicht der Typ Frau war, der sich überhaupt irgendwo hinbringen ließ, wenn sie es nicht selbst wollte.
Das Telefon ihres miesen, kleinen Privatspions hatte er in der Tasche und würde es auswerten, sobald er zu Hause war. Außerdem würde er eine Analyse des Bodens rund um das Minengelände machen lassen. Viel mehr Spuren gab es bedauerlicherweise nicht.
„Ich will mir die Stelle, wo Harry DancingMoon seine Verletzung abbekommen hat, nochmal ansehen“, erklärte er und verfing sich am Anblick von Darias schönem Gesicht, die gedankenversunken aus dem Fenster in die Sonne und auf die Wolken hinabblickte.
Als sie sich ihm zuwandte, kam ihm der viel zu romantische Gedanke, dass ihr Lächeln die Sonne bei weitem überstrahlte.
„Ich komme mit, ja? Wir nehmen Nanuk den Gips ab, und dann machen wir unseren ersten Spaziergang ohne Klumpfuß dorthin.“
Spock lächelte und nickte zur Antwort.



 
 
V
 
Daria konnte es nicht erwarten, bis Spock und sie endlich die Stadt verlassen hatten und in die Wälder fuhren. Obwohl sie bisher nur wenige Monate hier war, fühlte sie sich zuhause in der Stille der Natur. Außerdem freute sie sich auf Nanuk. Er musste sie vermisst haben.
„Du bist ja ganz aufgeregt“, stellte Spock lächelnd fest, als sie den aufgeweichten Waldweg zu seinem Haus hinauf fuhren.
Daria fand seinen Blick und freute sich einmal mehr über den entspannten Zug, der auf seinem Gesicht lag.
„Ich freue mich eben, wieder nach Hause zu kommen.“
„Fühlst du dich denn zu Hause hier?“ Er brachte den Wagen vor dem Haus zum Stehen.
Daria griff nach seiner Hand. „Ich fühle mich bei dir zu Hause“, erklärte sie, und konnte sich nicht erinnern, jemals etwas ernster gemeint zu haben.
Ein tiefes, freudiges Bellen ließ die beiden aufsehen.
Nanuk lief, bereits außerordentlich geschickt ohne sein Gipsbein zu benutzen, die fünf Stufen von der Veranda herab und sprang an die Fahrertür.
„Ab! Nanuk!“ Spock runzelte die Stirn. Ganz sicher hatte der Hund Kratzer in dem metalicblauen Lack hinterlassen, doch Spock schwieg heldenhaft und kraulte den Hund hinter den Ohren. Dieser wandte sich jedoch sofort von ihm ab und lief zur Beifahrerseite, wo Daria ausstieg.
Sie hockte sich vor den Hund und wehrte seine freudigen Ableckattacken ab, während sie sich lachend gegen das Auto stützte, um nicht auf dem Hintern zu landen.
Nanuks ehrliche Freude brachte Daria ganz unweigerlich zum Lachen, so sehr, dass sie im ersten Moment Gabriels Hand gar nicht sah, die er ihr hinstreckte, um ihr aufzuhelfen.
Er zog sie mit einer kräftigen Bewegung auf die Beine, so heftig, dass sie beinah gegen seine Brust prallte. Schon bei diesem kleinen Körperkontakt wallte Erregung in ihr auf. Das euphorische Gefühl eine Tür durchschritten zu haben, hin zu Erlebnissen, die sie würden teilen können, brachte sie wiederum zum Lächeln.
„Da seid ihr ja!“
Wider Erwarten war es nicht Jimmys Stimme, die ihnen entgegendröhnte. Daria blickte zur Eingangstür, wo eine kräftige Frau mittleren Alters stand und den beiden fröhlich entgegen wirkte.
„Wer ist das?“
„Erkennst du sie nicht?“ Gabriel winkte zurück. „Es ist Jimmys Mutter. Schon vergessen, dass du sie in unser Haus eingeladen hast?“
Unser Haus …

Sie lächelte halb verlegen. „Ja, richtig.“
„Meggy!“, rief Gabriel, während er das Gepäck von der Rückbank nahm und mit Nanuk und Daria zum Haus ging.
Erst als sie fast direkt vor ihr standen, bemerkte Daria den gerührten Ausdruck im Gesicht der Indianerin, die verkrampft die Finger vor dem Schoß verschränkt hielt. Sie bedachte Gabriel mit einem geistesabwesenden Nicken und blieb fast starr vor Daria stehen.
„Sie sind die Frau, die meine Sarah gerettet hat, nicht wahr?“
Etwas verlegen wandte sich Daria an Spock, der sie auffordernd annickte. 
„Nun, wir haben geholfen, als das Haus brannte.“
„Sie haben Sie wiederbelebt, nicht wahr?“
„Ja.“
Meggy griff nach Darias Hand und verbeugte sich vor ihr. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir meine Tochter zurückgegeben haben. Ich stehe auf ewig in Ihrer Schuld.“
Von plötzlicher Scham überwältigt, riss Daria die Augen auf. Beruhigend berührte sie die bebende Schulter der älteren Frau. „Um Gottes Willen“, sagte sie und überlegte, was sie richtigen Worte sein mochten. „Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen. Ich habe nur getan, was … ich konnte. Ich bin froh, dass es Ihnen dreien gut geht. Glauben sie mir, das ist alles, was ich mir gewünscht habe.“
„Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, aber glauben Sie mir. Die Schuld, die ich habe, ist keine geringe und es wird der Moment kommen, da ich sie werde abtragen können.“
Die Worte wirkten seltsam feierlich, so dass Daria nichts weiter einfiel, als schweigend zu nicken und zu lächeln.
„Spock!“ Scheinbar wandte sich Meggy nun an ihn. „Auch dir gilt mein allergrößter Dank. Meine Familie wird auf ewig in der Schuld der BlackHawks stehen.“
Er winkte ab. „Lass gut sein, Meggy. Du weißt, dass Jimmy das auch jederzeit für uns getan hätte.“
 „Darum geht es nicht“, beharrte sie.
„Ich weiß.“ Er schob sie ins Haus. „Komm, wir essen eine Kleinigkeit.“
 
Nach der herzlichen, wenn auch etwas peinlichen Begrüßung durch Jimmys Mutter, gingen sie hinein, wo Ihnen sofort der Geruch von Gebratenem entgegenschlug.
„Ich wusste nicht, wann ihr kommt und habe deswegen ein paar Kleinigkeiten vorbereitet.“ Meggy zeigte auf die Arbeitsplatte der Küche, wo sich Essen für eine komplette Fußballmannschaft – inklusive voll besetzter Ersatzbank – wiederfand. Von Steak und gebratenem Fisch, über eine gigantische Schüssel Kartoffelsalat, einen Brei, der der Farbe nach aus Süßkartoffeln gemacht sein konnte, sowie einer übergroßen Schale mit Obst, war alles zu finden.
„Um Gottes Willen, Meggy, wer soll das nur alles essen?“
„Ich dachte mir, den Rest, von dem, was ihr nicht esst, nehme ich mit zu Jimmy. Heute ist das Schau-Powwow im Dorf. Wir machen ein Buffet für die Touristen.“
„Was ist ein Powwow?“, fragte Daria ahnungslos.
„Oh, das ist ein großes Ereignis, meine Liebe.“ Maggys Augen nahmen einen euphorischen Glanz an. „Zumindest war es das früher. Es war ein Treffen der Stämme. Dort wurden Kriege und Waffenstillstände beschlossen. Es wurde gehandelt, gefeiert, getanzt und gesungen. Hochzeiten wurden vereinbart. Jungs wurden mit ihren Tätowierungen und Narben versehen, um ihren Eintritt ins Mannsein zu begründen.“
Vor Darias innerem Auge erstand ein buntes Treiben voller Musik und lachender Gesichter auf. Das musste wirklich ein tolles Ereignis sein.
„Warum kommt ihr nicht ebenfalls?“, fragte Meggy, als hätte sie Darias Gedanken erraten. Als Gabriel das Gesicht verzog, setzte sie sofort nach. „Es ist Jahre her, dass ein BlackHawk teilgenommen hat. Du kennst den Stand deiner Familie. Denk an die Ahnen, Spock!“
Sie hob warnend den Zeigefinger und Daria fragte sich, welchen Stand seine Familie, oder vermutlich die seiner Mutter, im Stamm wohl haben mochte.
„Möchten Sie sich das nicht auch gerne ansehen, Daria?“
„Nun …“ Sie wollte es schrecklich gerne sehen. Und das spürte offenbar auch Gabriel, der mit den Augen rollte und schließlich seufzend nickte.
„Gut, dann gehen wir hin. Rose und Harry sind doch sicher auch dort, nicht?“
„Natürlich.“ Meggy freute sich sichtlich. „Rose organisiert doch die Tänze. Und Harry hat den dienstlichen Befehl bekommen ihr nicht mehr von der Seite zu weichen, bis der Arm verheilt ist.“
Spock nickte. „Ich ziehe mich um.“
 
*
 
„Wow!“ Daria konnte nicht anders, als staunend am großen Dorfplatz stehenzubleiben. Wo sonst nur eine ebene Fläche war, auf der gelegentlich Kinder spielten oder Touristen aufgesammelt wurden, um sie in ihr Hotel zu bringen, war jetzt ein riesiger Festplatz, der vor bunten Ständen, Touristenmengen und prachtvoll geschmückten Tänzern aus allen Nähten platzte.
„Das ist wirklich toll!“ Daria schüttelte fassungslos den Kopf und bestaunte eine Gruppe von Tänzern, prachtvoll mit Adlerfedern und Perlen geschmückt, die sich in für sie fremden synchronen Bewegungen im Kreis bewegten. Der klagende Gesang zweier Frauen begleitete den Tanz und sorgte bei Daria für eine Gänsehaut.
„Wir können ja kurz mit Rose und Harry sprechen und uns danach die Show ansehen, wenn du möchtest.“ Spocks Blick schweifte suchend über die Menge, während er sprach und so entging ihm Darias Begeisterung. Für sie waren diese Tänze, diese Kostüme, die Bräuche und Rituale fremd und aufregend und sie wurde nicht satt sie sich anzusehen.
„Oh, da ist Rose‘ Zelt!“ 
Er nahm er ihre Hand und zog sie mit sich durch die staunenden Touristen, die sich in der prallen Sonne wahlweise mit Fächern oder mit Zeitungen Luft zu wedelten.
Plötzlich standen sie vor einem großen Zelt, dessen Eingang von zwei großen, traditionell in Lederhemd gekleideten Männern bewacht wurde. Ihr Blick war so ernst, dass sich Daria nicht im Klaren war, ob es nun ein Teil der Touristenattraktion sein sollte, oder ob sie wirklich das Zelt bewachten. Vielleicht ja eine Mischung aus beidem.
Gabriel nickte den beiden Männern zu, die ebenfalls nickend die Ledervorhänge zurückschlugen.
Ein rauchiger Geruch schlug Daria entgegen, als sie das Zelt betraten. Es war nicht unangenehm, roch nicht verbrannt, eher intensiv nach Kräutern und einem Holz, das sie nicht kannte. Obwohl draußen die Sonne strahlte, war es im Zelt fast ganz dunkel.
Als sich Darias Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, machte sie auf dem Boden hockend zwei Frauen aus. Zwei davon waren jung, schlank und schön. Sie trugen lange, schwarze Zöpfe, ihre Gesichter waren ernst und ihre Augen schwarz wie Onyx. Man hätte sofort einen Western mit ihnen besetzen können. Trotzdem waren sie nicht die Hauptattraktion in diesem Zelt, das begriff Daria sofort. Denn die beiden jungen Frauen flankierten eine weitaus ältere Frau, die vor einem Stück runden, bemalten Leders auf den Knien hockte. Daria erkannte sie sofort. Es war die Frau aus Jimmys Diner, die sie so intensiv gemustert hatte. Und auch jetzt musterte sie sie wieder auf diese Art, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Daria das silbrige Schimmern in ihren Augen und das angsteinflößende Starren. Sie schien blind zu sein.
„Nahimana“, sagte Gabriel leise und verbeugte sich tief. Die Art, wie der Kopf der alten Frau seiner Bewegung folgte, ließ Daria glauben, dass sie zumindest noch teilweise sehen konnte.
„Du ehrst mich mit deiner Anwesenheit, Falke.“ Die Stimme der Alten war gebrechlich, und doch von einer subtilen Intensität. „Die Ahnen sind glücklich über deine Anwesenheit auf dem Powwow.“
Gabriel warf Daria einen stummen Blick zu. Sie war sich nicht sicher, ob er erklärend oder entschuldigend wirken sollte.
„Es ist mir eine Ehre, Nahimana, nach all den Jahren in deinem Zelt willkommen zu sein.“
Die Art wie er sprach, wirkte auf Daria, als würde er fix in einem Protokoll vorgeschriebene Worte wiedergeben.
„Mir gebührt die Ehre, da du mir heute deine Gefährtin vorstellst.“
Daria schluckte. Damit war wohl sie gemeint. Und tatsächlich streckte die alte Frau die Hand nach ihr aus.
„Ich habe lange darauf gewartet dich zu treffen, mein Kind.“
„Mich?“
Zögerlich ging sie auf die Geste der alten Frau ein, und reichte ihr die Hand. Die Berührung war erschreckend und angenehm zugleich. Es war ein Zittern, ein warmes Vibrieren zu spüren. Die Haut der alten Frau war dünn wie Pergament und gleichzeitig weich wie edelstes Leder. Daria blickte der Alten in die silbrigen Augen.
Deren ernstes Gesicht entspannte sich plötzlich zu einem Lächeln.
„Du kannst uns allein lassen, BlackHawk“, erklärte sie und wies mit der freien Hand Daria den Platz auf der anderen Seite des Leders, direkt vor ihr zu. Diese warf einen fragenden Blick zu Gabriel. Unweigerlich war ihr Puls in die Höhe geschossen. Der Impuls weg zu laufen kämpfte mit dem dringenden Wunsch sich anzuhören, was diese Frau ihr zu sagen hatte.
„Nahimana, Daria ist -“
„Ich sagte, du darfst jetzt gehen, Falke. Meine Tochter und mein Enkelsohn sind dort.“ Sie zeigte auf eine weitere Lederhaut, die offenbar eine Art Hintereingang des Zeltes war. Als Gabriel noch immer keine Anstalten machte fortzugehen, lächelte die alte Frau zu ihm empor. 
„Dein Wunsch sie zu beschützen, ehrt Dich. Aber es gibt nichts, wovor sie sich fürchten müsste. Sie hat ein reines Herz und ist bereit für das, was ich zu sagen habe. Sag‘ es ihm, mein Kind.“ Sie wandte den Blick an Daria und lächelte wieder. „Sonst wird er uns nie in Ruhe lassen.“
Unweigerlich entspannte sich Daria ein wenig, als der Ton der alten Frau so mitfühlend wurde. Sie nickte zu Gabriel empor.
„Ich komme sofort nach“, sagte sie leise.
Noch kurz zögerte er. „Ich bin bei Rose und Harry in dem hinteren Zelt.“ Dann ging er hinaus.
„Endlich“, sagte die Alte. „Am liebsten würde er dir keine Sekunde von der Seite weichen.“
Da Daria nicht wusste, wie sie auf diese Feststellung antworten sollte, schwieg sie einfach. Die beiden jungen Frauen starrten regungslos an ihr vorbei, verzogen keine Miene, fast als wären sie ausgestopft. Ein Umstand, der ihre Situation noch etwas befremdlicher machte.
Der Druck an ihrer Hand wurde fester, als würde die alte Indianerin sie abtasten.
„Du bist nicht von hier. Ich sehe dein goldenes Haar. Nun, viel erlauben mir meine Augen nicht mehr zu sehen, aber diese goldene Farbe erkenne ich.“ Sie lächelte und wurde wieder ernst, bevor sie weitersprach. „Du bist keine von uns. Du bist keine von ihnen. Nicht von hier. Du bist aus einem weiten Land mit großen Steppen und Seen. Schön und rau, wie das unsere es einst war.“
Unweigerlich befiel Daria eine tiefe Traurigkeit. Sie konnte sich kaum an die Konturen ihrer Heimat erinnern. Und doch fühlte sie sich zurückversetzt bei den Worten, die sie von der alten Frau vernahm.
„Dein Leben ist ein Nebel verschlungener Pfade“, fuhr sie fort. „Oh, entsetzliche Prüfungen sind dir auferlegt worden, mein Kind. Prüfungen, die eine Frau niederringen können, aus denen nur wahre Kämpferinnen hervorgehen und weiterleben.“
Als ihr Tränen in die Augen stiegen, warf Daria den beiden jungen Frauen einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer geradeaus starrten.
„BlackHawk hätte sich keine bessere Frau erwählen können. Nichts trennt eure Seelen. Du bist von Grund auf rein, mein Kind. Deine Mutter wusste es, als sie dir deinen Namen gab. Er bedeutet alles, was dich auszeichnet. Deine Augen besitzen die Bläue des Ozeans, dein Herz ist erfüllt von Reinheit und Wissen, von der Fähigkeit zu retten.“
All diese Bedeutungen vermochten es auf den Namen Daria zuzutreffen, das wusste sie.
„Ich will dich wissen lassen, dass die Verbindung mit dem letzten Falken gut und stark ist.“ Sie sprach offenbar von Gabriel. „Und ich wünsche euch auf dem heutigen Fest viel Freude. Genieß die Traditionen unseres Volkes.“
Daria stutzte. 
Das war es? Das sollte es nun wirklich gewesen sein?

Die Alte ließ Darias Hand los und setzte sich etwas zurück. Sie griff nach einigen Steinen, Muscheln und Knochenstückchen, die auf dem bemalten Leder verstreut lagen und sammelte sie in beide Hände.
Da die Sitzung offenbar vorbei war, rappelte sich Daria auf ihre Beine.
„Dein Kind.“
Die Worte waren wie ein Schuss in die Brust. Sie nahmen Daria den Atem und die Sicht. 
„Was?“, hauchte sie, nicht sicher, ob sie die Alte richtig verstanden hatte.
Anstatt einer Antwort warf die Schamanin die Steine und Knochen auf das Leder zurück. Dann, als wären sie plötzlich zum Leben erweckt worden, beugten sich die beiden jungen Frauen jeweils an eines ihrer Ohren, und flüsterten ihr etwas zu, während sie auf das bemalte Leder blickten. Offenbar beschrieben sie die Position der geworfenen Gegenstände.
Die alte Frau nickte verstehend.
„Dein Kind“, wiederholte sie. „Setz dich wieder und sag mir, welcher der kleinen Gegenstände auf dem Leder dir am besten gefällt.“
Daria war so geschockt, dass sie Sekunden brauchte, um überhaupt den Sinn ihres Satzes zu begreifen. Mit hämmerndem Herzen blickte sie auf das Leder hinab und entdeckte einen kleinen blauen Stein, der wie ein Delphin geformt war.
„Nimm es in die Hand und halt es fest.“
Daria gehorchte und schloss ihre feuchten, zitternden Finger um den kleinen Delphin.
Wieder flüsterte eine der jungen Frauen er alten etwas ins Ohr. Diese nickte.
„Das hatte ich mir beinah gedacht. Aber du musstest deine Entscheidung selbst treffen. Wir müssen unsere Entscheidungen immer selbst treffen, meine Liebe.“
„Was wissen Sie über mein Kind?“, fragte Daria schwach, die die Spannung und die kryptischen Worte der Schamanin nicht länger ertragen konnte.
„Ich weiß leider nichts über dein Kind. Ich spüre nur Traurigkeit und Schmerz.“
„Soll das heißen, dass mein Kind lebt?“
„Nein. Es sind Gefühle aus der Vergangenheit. Erinnerungen, die nie vergehen.“
Daria nickte, während ihr Tränen in die Augen traten.
„Ich weiß, dass du versuchst herauszufinden, was aus deinem Kind geworden ist.“
„Werde ich es schaffen?“, hauchte sie.
„Das wissen nicht einmal die Ahnen, mein Kind. So leid es mir tut, auf diese Frage gibt es keine Antwort. Nur eines solltest du nie vergessen: ein neues Leben wurde dir geschenkt. Und nicht nur dir, auch dein Gefährte findet durch dich zurück ins Leben. Wirf diese Leben nicht weg.“
„Sie meinen, ich soll mein Kind vergessen?“
„Niemals.“ Die Alte sammelte ihre Gegenstände von der Lederhaut. „Doch oft sind uns die Geschenke, die uns die Ahnen machen, gar nicht bewusst, obwohl sie uns schon so lange begleiten. Sieh‘ dich an, mein Kind: du rettest einen guten Mann und wer sich selbstlos in den Dienst derer stellt, die Hilfe benötigen, wird selbst errettet. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Ich weiß nicht, ob dein Kind noch am Leben ist. Doch ich weiß, dass dir die Ahnen gewogen sind und sich deiner Wünsche annehmen, wenn es gut für dich ist. Das ist alles, was ich dir heute sagen kann.“ Sie streckte die Hand aus und es dauerte Sekunden bis Daria verstand, dass sie den kleinen Delphin zurückgeben sollte.
Schnell ließ sie ihn in die faltige Handfläche der Alten fallen. 
Diese lächelte. „Danke mir erst, wenn dir meine Worte weitergeholfen haben.“
Halb verstört und halb nachdenklich nickte Daria. Sie blinzelte die ungeweinten Tränen fort und stand auf. Der Wunsch zu Gabriel zu gehen, war plötzlich übermächtig stark. Dennoch blickte sie noch einmal auf die Schamanin hinab.
„Ich danke Ihnen jetzt schon. Für die Zeit und Mühe.“
Die Alte lächelte sie aus ihren silbrigen Augen an. „Er wartet auf dich, mein Kind. Er ist kurz davor zurück ins Zelt zu stürzen und dich zu retten.“
Auch Daria entspannte ihr Gesicht ein wenig. „Ich werde ihm die Mühe ersparen. Auf Wiedersehen.“
„Oh, ganz sicher, mein Kind.“ Sie schüttelte die kleinen Knochen und Steine in ihrer Hand und sagte noch einmal, mehr zu sich selbst. „Ganz sicher.“
 
*
 
Als Daria wieder im gleißenden Sonnenlicht stand, beschattete sie ihre Augen mit einem Arm und versuchte wieder zu sich zu finden. Sie fühlte sich, als wäre sie spontan von einer Welt in die nächste geschickt worden. Die Worte der Schamanin rotierten in ihren Gedanken und ermutigten sie genauso sehr, wie sie sie quälten. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas, das die Alte gesagt hatte, später noch auf eine Art Sinn ergeben würde, die sie jetzt noch nicht begriff. Auch deswegen versuchte sie sich alles haarklein einzuprägen.
„Dasha?“
Daria fuhr herum und erblickte Gabriel, der sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn beobachtete. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, hinter einem Touristengrüppchen. Erleichtert sackten ihre Schultern herab und als er sich durch die Fremden hindurchgeschlängelt hatte, sank sie erleichtert in seine Arme.
Etwas verwundert hielt er sie fest und streichelte ihren Rücken. „Was hat sie dir gesagt?“
„Nichts. Ich meine -“ Sie hatte Probleme sich zu fassen. „Sie war freundlich und im Prinzip hat sie mir überhaupt nichts Konkretes gesagt, außer dass wir gute Menschen sind und sie nicht wüsste, was in der Zukunft geschieht. Aber es war so …“
„Unheimlich?“
Sie nickte an seiner Schulter.
„Möchtest du nach Hause?“
„Nein.“ Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. „Ich würde mir gerne die Tänze ein wenig ansehen, wenn du nichts dagegen hast.“
„Natürlich nicht. Ich muss sowieso noch mit Rose und Harry sprechen.“
„Hast du das noch nicht getan?“ Sie blickte in seine fast schwarzen Augen, während er den Kopf schüttelte.
„Ich wollte lieber hier warten, bis du aus dem Zelt kommst. Wenn es dir gut geht, können wir ja noch kurz zu den beiden gehen und Harry wegen des Stollens fragen.“
Sie folgte Gabriel zu einem Pavillon, der von den Touristen etwas abgeschirmt war. Dahinter war die aufgedrehte Rose gerade dabei einen Ureinwohner, der in ein aufwändiges Feder- und Perlenkostüm gekleidet war, mit einer Art Kriegsbemalung zu versehen.
„Halt endlich still, Morris.“ Während sie versuchte eine möglichst gerade Miene auf die Wange des wenig begeisterten jungen Mannes zu ziehen, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. „Ich bin sofort bei euch, ihr Beiden! – Morris, wenn du nicht sofort aufhörst zu wackeln, hast du hier gleich ein Zickzack und ich muss nochmal von vorne anfangen.“
„Uns würde es schon reichen, wenn wir wüssten, wo Harry ist“, versuchte es Gabriel.
„Er sammelt gerade meine Tänzer ein“, gab Rose zurück und tauchte den Pinsel in rote Farbe.
„Mum!“
„Ah, da ist er ja!“, sagte sie.
Und tatsächlich kam ein indianischer Junge durch die Touristen geflitzt, der einen Oberarm im Verband trug. Atemlos kam er neben Rose zum Stehen und nickte Gabriel und Daria freundlich zu.
„Wo hast du Ian gelassen?“, fragte sie, ohne aufzusehen.
„Er ist krank“, gab Harry atemlos zurück.
„Was?“ Sie sah fassungslos auf. „Sag, dass das nicht wahr ist!“
Harry zog die Schultern zusammen. „Ich kann sagen, dass es nicht wahr ist …“
„Oh, nein.“ Sie ließ sich resigniert auf einen Hocker nieder und schlug die Hände überm Kopf zusammen. Dabei kritzelte sie sich selbst einen roten Strich auf die Stirn. 
„Was mache ich denn jetzt nur? Jetzt fehlt mir ein Mann für den Kampftanz.“
„Geht es nicht auch mit einem weniger?“, fragte Daria, die ehrlich Mitleid mit der überforderten Frau hatte.
„Nein. Die Zahl ist doch vorgegeben, sonst stimmt die Choreographie nicht. Das ist eine Katastrophe. Wo kriegt ich denn jetzt nur einen achten Mann her?“
 Sekundenlang ließ sie das Gesicht in den Händen verborgen, bis sie plötzlich langsam aufsah, ihren prüfenden Blick auf Gabriel gerichtet.
Dieser brauchte offenbar nur Sekundenbruchteile, bis er verstand. Er hob den Zeigefinger.
„Nein, nein!“
„Spock, bitte!“ Rose stand auf und faltete bittend die Hände. 
„Das geht auf keinen Fall!“
Daria sah zwischen den beiden hin und her und war sich nicht sicher, ob sie den tieferen Sinn des Gesprächs erfasst hatte.
„Du kennst doch alle Tänze, Spock. Ich brauche nur einen Mann für den Kampftanz. Es sind doch kaum mehr als fünf Minuten.“
Während Gabriel den Kopf schüttelte, mischte sich Daria ein. „Könnte er das denn?“, fragte sie Rose.
„Natürlich. Er hat die Powwows schon als Kind mitgetanzt und dann als er nach dem Studium wieder hier war jedes Jahr für seine Großeltern. – Was meinst du, wie unsere Leute Augen machen, wenn ein Falke tanzt.“
Einmal mehr fragte sich Daria, was es mit dieser Falken-Sache auf sich hatte, war aber zu sehr damit beschäftigt, sich für die Tanzidee zu begeistern.
„Gabriel, mach es doch“, bat sie. „Du tust Rose einen großen Gefallen und ich wäre auch gespannt, wie das aussehen würde.“ Sie lächelte und wusste, dass ihn das möglicherweise weichkochen konnte.
Als er genervt schnaufte, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Rose offenbar ebenfalls. Sie klatschte euphorisch in die Hände, dann wurde sie ernst.
„Okay, das muss jetzt schnell gehen. Harry, lauf mit Spock ins Museum. Hier.“ Sie kramte in ihren Taschen und förderte einen Schlüsselbund zutage. „Hol seine Federn, seine Schuhe, Hose. Die Waffen. Alles!“, wies sie ihn an.
„Ich komme am besten mit“, erklärte Gabriel seufzend und ließ Rose mit Daria zurück.
Erstere war sichtlich erleichtert. „Er hätte es sicher nicht gemacht, wenn du ihn nicht ermutigt hättest“, erklärte sie zwinkernd.
„Freut mich, wenn ich helfen konnte. Und außerdem, bin ich neugierig.“
„Deine Neugierde wird nicht enttäuscht werden.“
„Darf ich dich etwas fragen?“
„Natürlich.“
„Warum sprechen du und auch deine Mutter immer von den Falken und Gabriels Familie?“
Rose setzte die Farbe ab und blickte Daria offen an, während etwas abseits die Touristen in wilden Applaus ausbrachen.
„Die BlackHawks sind eine unserer Häuptlingsfamilien“, erklärte sie und gab ein Achselzucken von sich. „Oder vielmehr sind sie unsere bedeutendste Häuptlingsfamilie.“
Daria zog die Brauen in die Stirn. „Dann waren früher Spocks Vorfahren Häuptlinge?“
„Nicht alle. Wir vererben das Amt des Stammesführers nicht. Er wird gewählt, und zwar auf Basis seiner Verdienste innerhalb des Stammes. Früher ging es vor allem um Kampf- und Jagdgeschick, Taktik und dergleichen. Doch seit unsere Leute in die Reservate abgeschoben wurden, haben andere Eigenschaften an Bedeutung gewonnen. Vor allem diejenigen, die dem Stamm etwas Gutes getan haben, die einflussreiche Vermittlerrollen übernommen und Engagement gezeigt haben, bekamen dieses Amt verliehen.“
„Ein sehr demokratisches System“, fand Daria.
„Ja, allerdings.“
„Und wer war in Gabriels Familie der letzte Häuptling?“
„Du meinst vor ihm?“ Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen, bevor sie antwortete. „Das war sein Urgroßvater, glaube ich.“
Daria blinzelte irritiert. „Wie meinst du das: vor ihm?“
„Du wolltest doch wissen, wer vor Spock der letzte Häuptling war, oder nicht?“
„Vor Spock?“, fragte sie ungläubig. „So wie du das formulierst, klingt das fast als wäre er selbst Häuptling.“
Rose nickte auf eine Art, als würde sie Daria für etwas dümmlich halten. „Genau.“ Plötzlich jedoch riss sie die Augen auf. „Ach, du Schande! Sag nicht, du hättest es nicht gewusst!“
„Gabriel ist ein … Häuptling?“
„Natürlich. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er dir das nie gesagt hat.“
Das hatte er allerdings nicht. 
„Ich hatte wirklich keine Ahnung. Seit wann ist er das?“
„Vor etwa sechs Jahren wurde er gewählt. Er hatte sich sehr für den Stamm und das Reservat eingesetzt. Und das tut er noch. Das Museum, die Schule, notwendige Sanierungen hier im Dorf. Er hat eine riesige Summe bereitgestellt.“
Daria hatte keine Ahnung woher Gabriels Geld für diese Dinge kam, die zweifellos dem entsprachen, was sich der Stamm von seinem Anführer wünschte.
„Sind seine …“ Sie gestikulierte auf ihrer eigenen Brust herum. „… Narben und Tätowierungen irgendwelche Stammessymbole?“
„Die wenigsten“, antwortete Rose. „Wir haben nur wenige Symbole, die den Körper zieren. Meistens nur Bemalungen für den Kampf oder ähnliches. Ich weiß, dass sich Spock etwas hier hatte tätowieren lassen. Aber das meiste …“ Sie schnaufte etwas schwer durch und kam einen Schritt näher. „Nun, wenn man keine andere Möglichkeit hat, seine Haut zu bedecken, als sie mit Mustern und Farben zu überziehen …“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Du weißt sicher besser Bescheid über all das. Ich weiß nur, dass er ein sehr guter Mensch ist, der viel für uns getan hat, der seinem Amt und seinen Ahnen Ehre macht. Und noch viel mehr Ehre wird er ihnen machen, wenn er gleich für uns alle tanzen wird.“ Nun grinste sie breit. „Setz dich doch nach da hinten. Jimmy steht am Grill. Von dort hast du einen hervorragenden Blick auf den Tanzplatz … und erhältst dir die Überraschung, weil er ja gleich zum Schminken hier sein wird.“ 
Mit einem Augenzwinkern wandte sie sich wieder dem Krieger zu, den es zuerst fertig zu bemalen galt.
Daria schwirrte der Kopf vor all den Neuigkeiten. Sie suchte Jimmys Irokesen und entdeckte ihn mitten im Getümmel neben einer Rauchwolke, die zweifellos von einem Grill aufstieg. 
„Da ist ja meine Lieblingssquaw!“, rief er über das Getümmel hinweg und winkte Daria zu sich.
Sie konnte nicht anders als sich von seiner Fröhlichkeit anstecken zu lassen und lächelte zurück.
„Hi Jimmy!“ Sie schnüffelte und konnte nicht anders als sehnsuchtsvoll zu seufzen.
Er hob den Zeigefinger und griff nach einem Pappteller. Darauf lud er etwas herrlich Duftendes vom Grill und goss großzügig Barbecuesauce dazu. Dann reichte er es Daria.
„Die besten Sparerips, die du in Nordamerika finden wirst“, erklärte er stolz. 
Sie war begeistert. Ihr Magen knurrte nach dem spärlichen Keksfrühstück umso mehr. „Oh, herrlich. Vielen Dank, Jimmy.“
„Gern geschehen. Ich weiß eben, wie man ein Mädchen glücklich macht“, erklärte er zwinkernd. „Apropos. Wo ist Spock?“
„Er zieht sich gerade um.“
„Wofür?“
„Für den Tanz. Er springt für jemanden ein, der Rose ausgefallen ist.“
Jimmy fiel vor Schreck beinah die Grillzange aus der Hand. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er Daria an. „Sagtest du gerade, er tanzt?“
„Ja?“
„Wow.“ Etwas geistesabwesend gab er einem kleinen Mädchen Flaschenpfand zurück. „Welchen Tanz?“
„Irgendetwas mit Kampf oder Krieg, oder so?“ Daria konnte sich nicht genau an den Namen erinnern.
„Das ist ja schon gleich der nächste.“
Daria nickte. Beim erneuten Blick auf ihre Sparerips lief ihr so sehr das Wasser im Munde zusammen, dass sie nicht anders konnte, als herzhaft hineinzubeißen. Entschuldigend blickte sie Jimmy an, der jedoch breit grinste.
„Ich liebe es, wenn ein Mädchen guten Appetit hat.“
„Dann bist du bei mir richtig“, gab Daria zwinkernd zurück und sah auf, als die Menge in wildem Klatschen ausbrach.
„Der Grastanz der Frauen ist offenbar vorbei“, stellte Jimmy fest. „Das heißt, Spock ist der nächste. Ich erinnere mich, als er das letzte Mal getanzt hat. Ich war noch fast ein Junge. Naja“, relativierte er. „Ich war natürlich schon groß und stark. Aber ich war noch jung. Vielleicht vierzehn. Es war … wow.“
„Was war denn so besonders an seinem Tanz?“, wollte Daria wissen.
„Er war beeindruckend. Spock ist … oder vielmehr früher wäre er es gewesen …“
„Was es?“
Er blickte sie fest an. „Ein wahrer Krieger.“
Noch bevor sie weiter nachfragen konnte, setzten die Trommeln ein.
„Genieß die Show“, forderte Jimmy sie auf und zeigte auf den Tanzplatz.
Daria drehte sich um, blickte zwischen zwei bemützten Köpfen hindurch auf die vier Trommler, die prachtvoll mit Federn und bunt bestickten Lederhemden um eine große Trommel saßen und sie zu einem eindringlichen Takt schlugen.
Die Zuschauer wurden still, als das Tempo der Schläge schneller, der Rhythmus drängender wurde und dann plötzlich ganz verstummte.
Langsam setzte eine der Trommeln wieder ein. Schlag für Schlag. Und dann erblickte Daria die Krieger, die zum Takt der Trommel Schritt für stolzen Schritt auf den Platz kamen. Sie stellte sich auf die Fußspitzen, konnte aber nicht genug sehen, so dass sie sich kurzentschlossen durch die teilweise empörte Menge drängte, um einen besseren Blick zu haben.
 Gerade als sie in der ersten Reihe angekommen war, setzte der zweite Trommler ein. Der vordere Krieger war bewaffnet mit einer kleinen Axt, pompös geschmückt mit Federn und bunten Knochenarmbändern. Die langen Lederfransen seiner Hose wippten im Takt seiner Schritte.
Fasziniert starrte Daria auf die ersten Tänzer, die anfingen sich um die Trommel zu verteilen, deren stetiger Rhythmus ihr in der Brust vibrierte. Sie reckte den Kopf und betrachtete jedes der bemalten Gesichter, doch Gabriel konnte sie noch nicht sehen. 
Der Applaus der Zuschauer brandete auf und als der vorletzte Tänzer endlich abdrehte und sich in den Kreis um die Trommel einreihte, erblickte sie ihn endlich.
Darias Herz, Unterleib und Magen taten sich zusammen und machten einen Satz, der ihr für einen Moment den Atem nahm. Ganz offenbar bemerkten auch die Touristen, dass Gabriel in seinen prachtvollen Kleidern eine Sonderstellung unter den Tänzern einnahm, denn sie klatschten so laut und euphorisch, dass ihr die Ohren klingelten.
Er reihte sich in den Tanzkreis ein und da er so konzentriert auf den Rhythmus der Trommeln und den Ausdruck des Tanzes achtete, hatte Daria Gelegenheit ihn ungeniert anzustarren.
Neben seiner schieren Größe und den üppigen Muskeln unterschied er sich von den anderen Männern vor allem durch den imposanten Kranz aus Adlerfedern, die er auf dem Kopf trug und die bei jedem Tanzschritt majestätisch wippten. Er hatte eine Art Cape aus hell gegerbtem Leder um, das in hellem Blau, Weiß und Rot bemalt war. Ein Muster, das sie aus der Entfernung nicht zuordnen konnte. 
In einer Hand hielt er ein Tomahawk, dessen Klinge in der Sonne silbern schimmerte. Seine Beine steckten in hellen Lederhosen. Er war barfuß, im Gegensatz zu den anderen Tänzern und auf seiner tätowierten Brust trug er eine Art Panzer aus weißen Knochenperlen, die seine Tätowierungen und Narben noch mehr zum Vorschein brachten. 
„Mein Gott, sieht der gut aus!“
Darias Kopf schnellte herum zu einer Frau, die ihre euphorische Äußerung an ihre kichernde, nickende Freundin gerichtet und dabei offenbar Gabriel gemeint hatte.
„Der ist sicher wahnsinnig gut im Bett. Diesen Typ Mann kenne ich. Was die brauchen, weiß ich genau“, stimmte die andere zu und lächelte Daria ironisch an, als sie ihren Blick bemerkte. 
Ihre Lippen waren rot geschminkt, die Brauen rasiert und in einem unnatürlichen Bogen tätowiert und die Haare so wasserstoffblond verfärbt, dass die gespaltenen Spitzen in alle Richtungen abstanden.
„Was ist denn, Schätzchen?“, fragte sie Daria und maß sie in einem abschätzenden Blick. „Solche Männer sind nicht für jede Frau etwas, das musst du dir merken.“
Daria war solch offenen Feindseligkeiten nicht gewohnt. Zumal sie gar nicht wusste, woher sie eigentlich rührten. Trotzdem versetzten ihr die Worte einen Stich, den sie überspielte, indem sie sich mit einem angedeuteten Kopfschütteln wieder der Tanzvorführung zuwandte.
Ihr fiel es schwer sich wieder zu konzentrieren, den Anblick zu genießen, der sich ihr bot. Mit einem Blick auf die angebissenen Sparerips in ihrer Hand, kam ihr der Gedanke, dass die abgemagerten Touristinnen ihre Äußerung sicherlich auch auf Darias üppige Figur bezogen hatten. Sie warf den Pappteller in einen nahen Mülleimer und wandte sich wieder der Vorführung zu.
Die Männer waren mittlerweile dazu übergegangen sich jeweils zu zweit gegenüber zu stehen und sich mit den Äxten lauernd zu umkreisen. Es war wie eine Mischung aus Tanz und kämpferischem Taxieren. Der Schlag der Trommeln zog an und die Männer sprangen mit einem gellenden Kampfschrei aufeinander zu, kreuzten die Äxte und packten sich gegenseitig bei den Armen. Ein Handgemenge entstand, das ganz offenbar einer eigenen Choreographie folgte. Die Männer rangen miteinander, deuteten Schläge an, packten sich gegenseitig und warfen sich auf den staubigen Boden. Daria bemerkte, dass Gabriel seinen Tanzpartner mit geübter Präzision auf den Boden beförderte, ohne ihn zu verletzen. Die vier Männer, die noch standen, bauten sich über ihren bewältigten Gegnern auf und hoben die Tomahawks. Der Trommelschlag schwoll an, die Männer schrien noch einmal auf und dann plötzlich war es still.
Auch die Zuschauer waren still, so sehr, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. 
Der Kampf war vorbei. Die Sieger standen fest und als die Touristen das begriffen, setzte erneut staunender Applaus ein, in den Daria mit einfiel.
Das Knacken eines Mikros war zu hören, dann Rose Stimme, die den Zuschauern noch einmal den Tanz erklärten, die Stellung des Kampfes in der Kultur und die Schönheit der Bewegung und Tradition, die bei Powwows gezeigt werden sollte. Natürlich ließ sie es nicht unerwähnt, dass der Stammesführer selbst an diesem Tanz teilgenommen hatte, und stellte Gabriel vor, der sich widerwillig, aber dennoch höflich kurz verbeugte.
„Der Häuptling“, japste die Wasserstoffblondine hinter Daria. „Stell dir vor, du bist mit einem Häuptling im Bett.“
Die beiden lachten wiederum und Daria verkniff sich ihre bösen Worte darüber, dass sie von Gabriel sprachen, als wäre er ein Stück Frischfleisch. Sie versuchte die beiden auszublenden und lauschte Rose Worten, die den nächsten Tanz ankündigte, der offenbar vor Generationen dazu gedient hatte, die Frauen des Stammes zu umwerben, sie mit Tanz und Kraft zu umgarnen und so für sich zu gewinnen. 
Sie wollte kurz abwarten, wohin die Tänzer gingen und würde sich dann von der Gesellschaft ihrer mannstollen Nachbarinnen befreien und endlich wieder bei Gabriel sein. 
Vier der Kampftänzer verließen den Platz, während drei Frauen in langen, traditionellen Lederkleidern dazukamen und sich an verschiedenen Stellen vor den Zuschauern platzierten. Sicherlich um allen Touristen die Möglichkeit zu geben, die Details des Hochzeitstanzes genau sehen zu können.
Daria beobachtete Gabriel, um ihn beim Verlassen des Tanzplatzes nicht aus den Augen zu verlieren, doch zu ihrer endlosen Überraschung verließ er den Platz überhaupt nicht. Selbst dann nicht, als die Trommeln zu einem schnelleren, fröhlicheren Takt wieder anfingen zu schlagen.
Die anderen Männer wandten sich ihren jeweiligen Partnerinnen zu, blieben wenige Meter vor ihnen stehen und begannen einen Tanz, der sich in seiner Fröhlichkeit und ausgelassenen Ausdrucksfreude deutlich vom vorhergehenden Kampf unterschied.
Trotzdem lag nicht nur Darias Blick, sondern auch der der restlichen Zuschauer auf Gabriel, der regungslos in der Mitte des Platzes stand und sich scheinbar nach etwas suchend um die eigene Achse drehte.
Das tat er ein paarmal, bis er jäh innehielt. 
Darias Puls schoss in die Höhe, als sich das tiefe Schwarz seines Blickes in ihren Augen versenkte und er auf sie zukam. Sie schluckte trocken, wagte kaum sich zu bewegen.
„Er kommt auf uns zu“, flüsterte die Wasserstoffblondine aufgeregt ihrer Freundin zu.
Gabriel blieb einen Schritt vor ihnen stehen. Er griff sich auf den Kopf und hob den imposanten Federkranz herab. Dann wandte er sich der Blondine zu. 
„Könnten Sie das hier einen Augenblick halten?“, fragte er höflich.
Die Frau war so perplex, dass sie sich den Häuptlingskopfschmuck in die Hand drücken ließ. Restlos jedoch entgleisten ihr und ihrer Freundin die glatt gespritzten Gesichtszüge, als er sich Daria zuwandte.
Der Puls rauschte ihr in den Ohren, als Gabriel ihre Hand in die seine nahm. Seine dunklen, kräftigen Finger umspannten die ihren mühelos, schlossen sie ein in einer Geste, die genauso fragend, wie besitzergreifend war.
„Dasha?“ Er blickte sie fest an. Seine Haut glänzte, war etwas staubig vom Sand, den er beim Tanzen aufgewirbelt hat, während die Kampfbemalung ihm ein wildes Aussehen verlieh.
„Er kennt ihren Namen“, flüsterte die Federhalterin.
„Vielleicht seine Schwester“, gab ihre Freundin zurück.
Ein genervtes Geräusch von hinter den Adlerfedern. „Sie ist blond, verdammt nochmal!“
Seinem fokussierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nahm Gabriel diese marginale Unterhaltung überhaupt nicht wahr. Seine komplette Aufmerksamkeit lag auf Daria und ihrem offenen, erwartungsvollen Blick.
„Dasha, diese Tänze … es sind nur Rituale. Ein Echo unserer Tradition ohne jegliche Bedeutung, nichts weiter.“ Er blickte kurz auf ihre Hände, bevor er wieder aufsah. „Aber wenn es nicht so wäre, ich meine … wenn wir nicht nur ein Spektakel für den überprivilegierten Ostküstenpöbel wären …“
Ein empörtes „Also …“ von links.
„Würdest du mit mir tanzen?“
Daria stiegen unverwandt Tränen in die Augen.
„Diesen Tanz?“ Das Wort Hochzeitstanz echote in ihren Gedanken und ließ ihren Magen erzittern.
„Ja, genau diesen Tanz.“ Er nahm sie bei den Schultern, kam ihr so nah, dass sie den Kopf weit in den Nacken legen musste, um seinem Blick standhalten zu können. „Keinen anderen Tanz als diesen, Dasha.“
Sie versuchte irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, doch sie spürte nur noch, wie sie so heftig nickte, dass ihr die blonden Strähnen ins Gesicht fielen.
Mit einem Lächeln, das Gabriels Gesicht so glücklich aussehen ließ, wie nie zuvor, zog er Daria an den Händen wenige Schritte nach vorne. Aus dem Publikum heraus und in den Tanzkreis.
Plötzlich brandete unbändiger Applaus aus der sie umgebenden Masse auf. Scheinbar hatten alle Zuschauer die beiden beobachtet und verstanden ganz genau, wie real, wie bedeutungsvoll die Begegnung für die beiden war.
Nervös blickte sich Daria um. „Ich habe überhaupt keine Ahnung, was ich  machen soll.“ Es würde sich wohl kaum um einen Walzer oder Foxtrott handeln.
„Sieh‘ mich einfach an“, beruhigte er sie. „Und wenn du das Gefühl hast, etwas tun zu müssen, dann tu es einfach.“
Mit diesen etwas kryptischen Worten trat er wenige Schritte von Daria zurück, so dass sie ob der ganzen Zuschauer etwas beschämt die Hände im Schoß verschränkte. Der Blick zu den anderen Frauen zeigte, dass sie ebenfalls nur still dastanden. Immerhin.
Die Männer zogen sich noch weiter in die Mitte des Tanzkreises zurück und begannen einen Tanz, der zwar einer gewissen Choreografie zu folgen schien, dennoch aber individuell an die Betanzte gerichtet und offenbar auf sie abgestimmt war.
Spock ließ Daria keine Sekunde aus den Augen, sah sie tief an, während seine Beine dem Rhythmus der Trommeln folgten.
 
Daria beobachtete fasziniert Gabriels Bewegungen, die genauso sehr vor Kraft strotzten, wie sie elegant waren. Eine Raubkatze, die erfolgreich zum tödlichen Sprung ansetzen konnte, oder aber die Angebetete in ihren Bann zu schlagen vermochte.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie einer der Tänzer seine Auserwählte am Arm nahm und in die Mitte des Kreises zog. Sie lachte und fiel in die wiegenden Bewegungen mit ein, die ihr Partner ihr vorgab. 
Und ehe Daria es sich versah, griffen auch der zweite und der dritte Tänzer nach der Hand der jeweiligen Partnerin und zogen sie in die Mitte. Erschrocken sah sie zu Gabriel auf, der just in diesem Augenblick den Arm ausstreckte.
Sein Gesicht war erhitzt, seine Brust vibrierte unter dem Rhythmus des Tanzes und seines schnellen Atems, während er ihren Blick festhielt. Halb fragend, halb fordernd.
Nervosität und Unsicherheit pulsierten genauso stark durch ihren Körper, wie die Erregung, so ursprünglich und stark, dass ihr Unterleib verlangend pochte und sie regelrecht zwang, Gabriel die Hand zu reichen und sich in die Mitte des Platzes ziehen zu lassen.
Sie tanzte nicht, und doch brandete ein Jubel im Publikum auf, der sie beschämt hätte, wenn sie nur Augen für etwas anderes als diesen wundervollen Mann gehabt hätte. 
Jimmy hatte Recht. Er war ein wahrer Krieger. Schön und stark. Hart und unerbittlich, wenn es sein musste, und doch von einer Offenheit und Zuneigung beseelt, von der Daria wusste, dass sie nur ihr galt.
Als würde sie nichts wiegen, hob er sie hoch. So plötzlich, dass Daria überrascht auflachte und sich schnell an seinen Hals klammerte.
„Was tust du denn?“, fragte sie. Über die Schulter hinweg versuchte sie die anderen Tänzer zu sehen, ob dies womöglich ein Teil des Tanzrituals war, doch sie entdeckte sie nicht.
„Ich bringe dich fort“, erklärte er schlicht.
Und das tat er. Darias Blick flirrte über die Menge und entdeckte Jimmys sichtlich perplexes Gesicht neben seinem Grill. Ein Gesichtsausdruck, der ihr verriet, dass dies ganz sicher kein Teil irgendeines formellen Rituals war.
Gabriel trug sie wortlos aus dem Kreis der Staunenden, weiter über die Straße, an den Häusern vorbei, wo bereits keine Menschenseele mehr zu sehen war. Nur der graue Fels und ein ungezähmtes Meer von Frühlingsblumen erstreckten sich vor ihnen.
Daria blickte ihn stumm an. Sie stellte keine Fragen. Ließ sich einfach von ihm forttragen, nah an die Felsen, bis sie einen schmalen Spalt erreicht hatten. Dort setzte er sie ab. Seine Augen glühten schwarz und sie konnte die Erregung darin genauso sehen, wie sie sie förmlich an ihm spürte.
„Ich will dir etwas zeigen“, sagte er leise und schob sie in die Felsspalte.
Daria vermutete dahinter eine Höhle, doch als sie begriff, wie sehr sie daneben lag, stockte ihr regelrecht der Atem.
Vor ihnen lag eine Art Tal, nicht größer als die Grundfläche eines Einfamilienhauses, doch blühend und duftend, umschlossen von mindestens dreißig Meter hohen Felsen, absolut uneinsehbar. 
Ein Schmetterlingspärchen flatterte um einen Holunderstrauch und erst jetzt entdeckte Daria das klare Rinnsal, das aus dem Felsen rann und sich darunter in einem kleinen Wasserbecken sammelte.
Strahlend wandte sie sich zu Gabriel um.
„Das ist ja wie im Paradies“, erklärte sie atemlos.
„Als Kind war ich oft hier.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber wirklich wunderschön ist dieser Platz nur mit dir. Das begreife ich jetzt, wo ich dich hier vor mir stehen sehe.“
Bevor Daria noch etwas antworten konnte, beugte er sich über sie und küsste sie in einer so besitzergreifenden Geste, dass ihr der Atem fehlte. Die Dringlichkeit seiner Berührung schwappte in einer mächtigen Welle über sie, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als sich heftig in seine massiven Schultern zu krallen und den Kuss zu erwidern, der noch vor zwei Tagen ein utopischer Wunsch gewesen war. Und jetzt war er so unerhört, so bedingungslos real und mitreißend.
Ihre Hände verselbständigten sich, zogen und zerrten an dem bemalten Ledercape, das er um die Schultern trug, bis der Verschluss endlich nachgab. Sie schlang die Arme um Gabriels Hals, presste sich an ihn und unterbrach ihren Kuss nicht eine Sekunde lang, als er unter ihre Schenkel griff und ihre Beine in einer besitzergreifenden Geste um seine Hüften schlang. Er war hart und bereit. Das vermochte nicht einmal die schwere Büffellederhose zu verbergen.
„Soll ich die Farbe aus dem Gesicht waschen?“, fragte er atemlos zwischen zwei Küssen.
„Nein, bloß nicht.“ Daria presste ihre Brüste gegen seinen harten Oberkörper, verschränkte die Fußknöchel über seiner Taille und klammerte sich in ihrer hilflosen Erregung so fest an ihn, als wäre er die einzige Rettung auf hoher See.
Er ging in die Knie und legte Daria vorsichtig im Gras ab, blickte aus tiefschwarzen Augen auf ihren glühenden Körper hinab.
„Wenn ich daran denke, was ich alles mit dir tun möchte, verliere ich schier den Verstand.“
„Tu es einfach!“ Sie räkelte sich unter ihm. „Bitte.“
Das Reißen von Stoff ließ sie aufstöhnen, noch ehe sie begriff, dass es ihr Kleid gewesen war, das Gabriels gierigen Fingern zum Opfer gefallen und bis zum Nabel aufgerissen war. Ihr BH hatte dankenswerterweise einen Frontverschluss. Als er aufsprang und die erhitzte Fülle ihrer Brüste offenbarte, stockte Gabriel für einen Moment.
„Wenn du nur wüsstest, wie vollkommen schön du bist“, raunte er und vergrub das Gesicht an ihrer Brust. 
Sie schlang die Arme um seinen Kopf, während das Pulsieren und Beben in ihrem Schoß eine Intensität annahm, die ihr unbegreiflich war. Gabriels Lippen glitten zu einer ihrer Brustwarzen, die er gierig zwischen die Zähne sog und ihr ein Stöhnen entrang, das ihr selbst fremd und wild vorkam. 
Er war so viel Mann, so besitzergreifend, nun da seine Fesseln endlich gesprengt waren. Das reine Begehren, mit dem er sie erforschte und in Besitz nahm, war das Erregendste, das sie sich vorstellen konnte.
„Zieh‘ sie aus!“, hörte sie sich plötzlich selbst sagen, fragte sich in einer außer Betrieb gesetzten Ecke ihres Gehirns, ob sie überhaupt noch Herr ihrer Sinne war. 
„Was?“ Er küsste und leckte ihre zweite Brustwarze, die unter der forschen Berührung hart wurde. Die Lust durchzuckte sie dabei so heftig, dass sie für einen Moment vergaß, was genau sie eigentlich gesagt hatte. Dann fiel es ihr wieder ein.
„Zieh‘ … die Hose aus“, brachte sie stockend hervor. „Gott, Gabriel.“
Sie reckte ihm den Oberkörper entgegen, so dass er ihr die Reste des zerfetzten Kleides in einer leichten Bewegung von den Schultern streifen konnte. Erst als sie völlig nackt vor ihm lag, setzte er sich zurück auf die Fersen und weidete sich an ihrem Anblick.
Die Farbe in seinem Gesicht war verschmiert und verlieh ihm ein umso wilderes Aussehen. Seine Haut glänzte in der Sonne und seine angespannten Muskeln bebten, ob der Begierde, die er noch kontrollierte; und die Daria so sehr entfesseln wollte. Sie rappelte sich auf die Knie, brachte ihr Gesicht dicht vor seines. Doch sie küsste ihn nicht, sondern brachte ihre Hände an seinen Hosenbund.
Als sie die verheißungsvolle Beule hinter dem Leder ertastete, stöhnte er auf und schloss für einen Moment die Augen; gab sich ihrer Berührung so restlos hin, dass Daria nicht anders konnte, als triumphierend zu lächeln.
„Ich will dir genauso Lust bereiten, wie du mir Lust geschenkt hast“, hauchte sie und fand die dünnen Lederschnüre, die seine Hose verschlossen hielten.
Gabriel schien für einen Moment zu zögern, doch Daria wollte keine Kompromisse. Sie wollte ihn, und sie wollte ihn stöhnen und erbeben sehen. Mit der freien Hand umfasste sie seinen Kopf, streckte ihren Oberkörper hinauf, so dass seine Lippen beinah ihre Brust berühren konnten. Er atmete tief ein, fast als würde er ihren Körpergeruch tief in sich aufsaugen, dann fanden seine Hände ihre weiche, schwere Brust, liebkosten und küssten sie.
Als sich die Schnur endlich löste, sprang Daria die harte Männlichkeit beinah entgegen. Sein Glied war eine pulsierende Versuchung, auf der sich dicke Adern abzeichneten. Und der Wunsch ihn in sich zu haben, war so übermächtig, dass sie ihn nur mit zitternden Fingern streicheln konnte. Er zuckte heftig in ihrer Hand, die Liebkosung an ihrer Brust verlor die Sanftheit, wurde gierig, besitzergreifend.
„Zieh‘ sie aus“, flüsterte sie noch einmal.
Gabriel sprang förmlich auf die Beine, während Daria vor ihm kniete. Schweigend blickte er auf sie herab und stieg aus den schweren, ledernen Hosen. Dann stand er nackt vor ihr.
Beim Anblick des stolz aufragenden Gliedes, leckte sie sich die Lippen. Gabriel, der ihren Blick verstand, hatte jedoch offenbar etwas anderes im Sinn.
„Leg dich hin“, forderte er. 
Mit einem lüsternen Lächeln gehorchte sie, während die Grashalme an ihren Seiten kitzelten.
„Spreiz die Beine, Dasha.“ Seine Stimme war sanft und doch fordernd. Der Blick, den er starr auf ihre Mitte gerichtet hatte, leuchtete auf, als sie seiner Anweisung folgte. 
Ganz offenbar hatte er nicht damit gerechnet, wie nass und glänzend ihre rasierte Scham war. Wie sehr sie für ihn bereit war.
Er sank auf die Knie und drückte ihre Schenkel weit auseinander. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie versuchte ihn über sich zu ziehen, doch der Versuch blieb erfolglos. Stattdessen beugte er sich über ihren Schoß und atmete auf ihre pulsierende Mitte.
Dann senkte er die Lippen auf ihre nassen Blütenblätter und ließ sie aufschreien. Fast verblüfft blickte er zwischen ihren Schenkeln empor. 
„So intensiv ist es?“, fragte er.
Daria öffnete sich weit für ihn. Egal, was er tat: er sollte nur bloß nicht aufhören, sie zu berühren. Heftig nickte sie. 
„Sehr … intensiv.“
Wieder küsste er ihre Schamlippen, schob die Zunge dazwischen und kostete sie mit einem erregten Knurren. Ihre Schenkel zitterten, als die Lust immer unerträglicher wurde. Ihre Feuchtigkeit rann förmlich aus ihr heraus und als Gabriel sie mit den Fingern leicht spreizte und plötzlich mit der Zunge in sie eindrang, kam sie so heftig und zuckend, dass sie befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren.
Gabriel leckte sie unerbittlich weiter, presste ihre Hüften fest auf die Erde und entließ sie erst dann aus den Fängen seiner süßen Folter, als er sich über sie schob.
Seine Erregung rieb sich heiß und fordernd an ihrer Mitte, verteilte ihren Nektar über die sanfte Wölbung ihres Bauches und ließ die Lust so urplötzlich wieder in ihr aufwallen, als würde der letzte Höhepunkt nicht erst wenige Sekunden zurückliegen. 
Gabriels schwarzer Blick war verhangen vor inniger Lust, als er Darias Lippen einnahm, sie küsste und ihrer beider Zungen in einem innigen Tanz vereinte.
Unweigerlich zog sie die Knie an, um ihn an ihrer Mitte spüren zu können. Als seine Spitze nur wenige Millimeter in sie eindrang, keuchte sie auf.
„Bist du denn schon wieder soweit?“, fragte er schwer atmend.
Zur Antwort hob sie das Becken an, ließ ihn tiefer in sie gleiten. Ihre Hände wanderten an seinem starken Rücken hinab, gruben sich fordernd in seinen angespannten Hintern und pressten ihn ermutigend an sich.
„Ich will, dass du in mir bist“, flüsterte sie an seinen Lippen, sah die Kriegsbemalung an seiner Wange irisieren. „Ich will, dass du mich nimmst, BlackHawk.“
Weiterer Worde bedurfte es nicht, denn er stieß mit einer kraftvollen Bewegung so tief in sie, dass sie beide aufschrien. Er war ganz in ihr, erfüllte sie mit seiner Härte und bloßen Gier, dehnte und reizte sie, vereinte sie völlig.
Sekundenlang verharrten sie bewegungslos, fast als wüssten sie selbst nicht, ob sie diese heftige Lust nicht beide überforderte. Dann zog er sich ein wenig zurück, sorgte für herrliche Reibung in Darias Innerem, ließ sie sehnsuchtsvoll aufstöhnen und schob sich wieder in sie.
Es war das dritte Mal, dass sie zusammen waren, doch diesmal war es anders. Diesmal war es entfesselter. Daria bot ihm ihre Brüste dar, während er sich zurückzog und wieder in sie eindrang. Er leckte und küsste ihre salzige Haut, versuchte ganz augenscheinlich, sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte er sie geritten wie ein Stier, das sah sie ihm an. Und verdammt, sie wollte es auch.
„Mehr“, keuchte sie und grub ihre Nägel in seinen Hintern, um ihn weiter anzufeuern. „Oh, bitte! Mehr!“
Und er tat es. Gab ihr mehr. Gab ihr alles. Seine Bewegungen wurden härter und tiefer, während seine Arme ihren Oberkörper umschlangen, um sie unter sich gefangen zu halten. Weit spreizte sie die Beine, die Reibung seines Bauches an ihrer Perle, die Liebkosungen seiner Lippen, die schiere Härte seiner Männlichkeit, die in ihrem Inneren tobte, es bis weit über die Grenze des Erträglichen hinaus reizte, ließ sie aufschreien. Und ehe sie selbst kam, nur einen Sekundenbruchteil zuvor, begriff sie, dass er selbst kurz davor war, loszulassen. Heftig pumpte er in sie hinein, vergrub das Gesicht an ihrem Hals, bockte und ritt sie so hart, dass ihre Muskeln sich anzuspannen begannen, ihr Atem zu einem Keuchen, zu einem Schreien im Rhythmus seiner Stöße wurde. Und als sie kam, ihre Lust in heftigen, alles erschütternden Kaskaden aus ihr herausbrach, spannte sich auch sein Körper an. Sie spürte, dass er versuchte, sich zurückzuhalten, dort wo es keiner Zurückhaltung bedurfte.
„Komm … mit mir!“, schrie sie in den Wellen ihres Orgasmus und endlich brach aus Gabriels Kehle ein unmenschlicher, ekstatischer Schrei, während er sich mit einigen, heftigen Stößen in ihr entlud, bevor sie beide kraftlos ineinander zusammensanken. 



 
VI
 
Erst als Gabriel zu Atem kam, bemerkte er, wie sehr er am ganzen Leib zitterte. Ein Beben hatte ihn erfasst, das durch Willensstärke nicht unter Kontrolle zu bringen war. Es kam so sehr aus seinem Inneren, war so viel mehr, als Erschöpfung; war Ausdruck reinster Erlösung. Um Daria von seinem Gewicht zu befreien, wollte er sich aufrichten, doch sie schlang die Arme so unerwartet schnell und kräftig um seinen Brustkorb, dass er sicher war, dass in ihrem Leib noch mehr Kraft steckte, als in seinem.
„Bleib noch“, flüsterte sie.
Das Vibrieren ihres Körpers, wenn sie sprach, bescherte ihm eine Gänsehaut. Er war unsicher, ob es zu viel für sie gewesen war, beruhigte sich aber mit dem Klang ihrer sanften, ermatteten Stimme.
Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es so sein würde; dass es so intensiv sein, ihn so sehr mitreißen würde. Und er hatte die Kontrolle nicht verloren. Nein. Er hatte sie abgegeben. Sich selbst und Daria ihrer beider Lust überlassen und konnte es kaum fassen, wohin es sie gebracht hatte.
Als er den Kopf hob, lag ein ruhiges Lächeln auf ihren Zügen, während ihre Augen noch immer geschlossen waren.
„Du hast Farbe im Gesicht“, stellte er leise und - wie er fand - wenig geistreich fest.
„Das stört mich nicht.“ Sie streckte sich unter ihm, räkelte sich und sorgte durch die kleinste Bewegung ihres Körpers dafür, dass seine Erregung von neuem aufflammte.
„Aber jeder wird sehen, was wir getan haben.“
„Das macht nichts.“ Sie öffnete die Augen weit und strahlte ihn aus dem tiefen Blau ihrer Iris an. „Ich würde es am liebsten in die ganze Welt hinausschreien.“
Er senkte seine Lippen über die ihren, küsste sie kurz, bevor er an ihrem Mundwinkel lächelte. „Das haben wir wohl gerade beide.“
Obwohl sie sich an ihm festhielt, löste er sich von ihr, zog sich aus ihr zurück und setzte sich auf die Fersen. Sein Unterleib schmerzte und die vibrierende Erschöpfung in seinen Lenden brachte seine Knie zum Zittern.
„Komm.“ Er zog sie auf die Beine und führte sie an die Stelle, an der das Wasser aus dem Felsen tropfte und sich in einem kleinen Becken sammelte, das kaum größer als eine Duschwanne war. Gabriel stellte sich hinein und zog Daria an sich.
Sie beobachtete schweigend, wie er etwas von dem Wasser in seinen Händen auffing und ihr dann über den Scheitel laufen ließ. Als es ihr in die Augen tropfte, verzog sie das Gesicht, was ihn zum Lachen brachte.
„Du solltest viel öfter lachen“, sagte sie und hielt das Gesicht in das kleine Rinnsal, um sich die Farbe abzuwaschen, von der er sprach.
„Ich glaube, das werde ich auch in Zukunft.“
Vorsichtig hob er ihre Haare aus dem Nacken und hielt sie unter die kühle Quelle, massierte sie, bis das farbige Wasser an ihrem Körper hinablief. Ohne etwas zu sagen, blickte sie ihn dabei an, ließ sich waschen die Farbe aus dem Gesicht rubbeln und genoß die Liebkosungen seiner Hände, die die hartnäckige weiße Farbe von ihren Brüsten entfernten. Als er endlich zufrieden mit seinem Werk war, lehnte er sich etwas zurück und nickte.
Es kam ihm beinah vor, als würde sie bei jedem Hinsehen schlichtweg noch schöner werden. Er ging aus dem Becken und zog sich die Hose über die nassen Schenkel, verzurrte die Schnüre, so dass das traditionelle Kleidungsstück tief auf seinen schlanken Hüften saß. Dann nahm er das Cape und ging zu Daria. Er hielt es ihr hin, wie ein Duschtuch.
„Alle werden sofort wissen, was wir getan haben!“, erklärte sie und ließ sich willig von ihm enwickeln, verknotete dann das störrische Cape über ihrer Brust.
„Wolltest du es nicht gerade noch in die ganze Welt hinausschreien?“, fragte er zwinkernd und zog sie hinter sich her durch den engen Felsspalt. „Wir schleichen uns einfach hier an den Felsen entlang und schmuggeln uns in den Wagen, noch bevor uns jemand sieht.“
Daria ließ nervös ihren Blick über die Rückseite der Häuser gleiten, die vor ihnen auftauchten. Gott sei Dank war niemand zu sehen und dem Geräuschpegel nach zu urteilen, war das Fest auf dem Hauptplatz nach wie vor in vollem Gange. Obwohl es auf dem weichen Boden gar nicht nötig war, schlich Daria hinter Gabriel her und hoffte, dass sie bald den Wagen erreichen würden, bis er so urplötzlich stehenblieb, dass sie förmlich auf ihn auflief.
Sie lachte kurz, als sie gegen seinen harten Rücken prallte, und machte dann einen Schritt zurück.
„Was ist denn?“, fragte sie amüsiert.
Ihr Lächeln verlor sich jedoch schlagartig, als sie in Gabriels angespanntes Gesicht sah. Ihr Blick folgte dem seinen und traf auf ein kleines Metallkästchen, das halb im Felsen verborgen hinter einem Grasbüschel in der Sonne glänzte.
„Was ist das?“
Ohne zu antworten, ging Gabriel näher heran, sank auf die Knie und wischte vorsichtig das Gras beiseite. Eine Digitalanzeige kam zum Vorschein.
Daria konnte es nicht fassen, denn sie blickte auf etwas, das man nur aus Filmen kannte.
„Dasha“, sagte Gabriel ruhig und beherrscht. „Sorg dafür, dass die Leute den Platz verlassen. Und ganz egal, ob sie es tun oder nicht: in einer Minute läufst du in diese Richtung davon. Weg von den Felsen, verstehst du mich?“
Er zeigte über den Dorfplatz hinweg, während das kleine Digitalfeld, das offenbar zu einer Bombe gehörte, von 4:42 rückwärts zählte.
„Was?“ Sie blickte ihn aufgeschreckt an. „Und was machst du?“
„Ich versuche, sie zu entschärfen.“
„Bist du verrückt?“
„Ich muss es versuchen. Der Felsüberhang hier könnte diese Seite des Berges zum Einsturz bringen und eine Gerölllawine auslösen, die das ganze Dorf unter sich begräbt.“
Daria stiegen Tränen in die Augen. „Ich werde dich nicht alleine lassen. Das ist Selbstmord.“
„Dasha, bitte! Wir haben keine Zeit!“
„Ich lasse nicht zu, dass du stirbst!“
„Ich sterbe nicht. Dasha, bitte. Ich kann mich nicht konzentrieren. Warn die Leute. Ich verspreche dir, dass ich nachkomme.“ Er packte sie bei den Schultern und küsste sie grob, blickte ihr danach eindringlich in die Augen. „Bitte!“
„Versprich mir, dass du mich nicht alleine lässt!“, bat sie.
„Ich verspreche es. Und jetzt lauf!“
Sie rappelte sich weinend auf die Knie, blickte ihn noch einmal fest an und lief los.
Spock gönnte sich nur einen kurzen Moment, in dem er ihr nachsah, dann wandte er sich dem Zünder zu. Keine Ahnung, wie viel und welche Sorte Sprengstoff dahinter in den Felsen geschoben waren. Zweifellos genug um den Schaden anzurichten, den er befürchtete, dafür war die Arbeit in jedem Falle professionell genug.
Er wackelte vorsichtig an dem kleinen Kästchen, bis er es vorsichtig aus der Wand lösen konnte. Alles sah nach einem herkömmlichen Zündsystem ohne Stolperfallen aus. Seine Hände wurden schwitzig und er wischte sie schnell an den ledernen Hosenbeinen ab, während die Uhr schon bei 2:31 angekommen war.
Er hörte vom Festplatz her das Knacken der Mikrofone und dann Darias aufgeregte Stimme, die die Leute mit den Worten Bombe und Felswand zu einer schnellen Flucht bewegte. Wenigstens das schien zu klappen.
Ein leises Klicken in seinen Händen unterbrach seine Freude. Die Uhr lief plötzlich überdimensional schnell. Sprang von 2:21, auf 1:51 auf 1.31.
„Fernzünder“, murmelte er und sprang auf die Beine. Er hatte keine fünf Sekunden, um Abstand zwischen sich und die Felswand zu bringen.
Er lief, stolperte und fiel in eine Kuhle. Als hinter ihm ein dumpfes Grollen explodierte, begriff er, dass es zu spät war. Der graue Fels spritzte in übergroßen Brocken an ihm vorbei, während er sich versuchte, so klein wie möglich zu machen, sich einzurollen und den Kopf mit beiden Armen schützte. Das letzte, was er hörte, war das angstvolle Schreien der Menge. Das letzte, was er sich wünschte, war in Darias wunderschöne Augen blicken zu dürfen.
Er spürte einen überwältigenden Schmerz, so stark, dass er nicht zu sagen vermochte, wo genau er getroffen war. Er sah nichts mehr. Er hörte nichts mehr. Irgendetwas hatte sich unter ihm begraben.
Dann stürzte sein Bewusstsein in den Abgrund der Dunkelheit.



 
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen der erste der beiden Teile von „Secrets of Love“, die Geschichte um Spock und Daria, Vergnügen bereitet hat.
 
Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.
Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.
 
Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com
oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:
 
https://www.facebook.com/pages/Lara-Steel/350798415049851?fref=ts
 
oder bei Twitter:
@Lara__Steel
 
Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!
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